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  »Liebe Charlotte, wir würden Ihren Kurzroman gerne schon in der nächsten Ausgabe unserer Zeitschrift abdrucken. Er hat uns ausnehmend gut gefallen. Am Ende haben wir richtig mit der Protagonistin gelitten. So ein Schwein, dieser Mann. Wir hoffen sehr, dass Sie noch mehr solcher wunderbaren Geschichten in petto haben ... «


  Noch mehr?

  Mein ganzes Leben ist ein Kitschroman!


  Kein Sex.

  Und das schon seit zehn Monaten.

  So lange nämlich hat Charlotte für ihr Examen gebüffelt. Und jetzt nur die Aussicht auf eine langweilige Karriere in der Kanzlei von Dr. Krause und den Umzug in die von den Eltern spendierte Eigentumswohnung. Soll denn mit 25 der ganze Spaß schon zu Ende sein?


  Aber dann brennt Charlottes neue Wohnung ab, sie zieht vorübergehend zu ihrer Freundin Luise in das Hintergebäude eines Freudenhauses, verliebt sich Hals über Kopf in leider den falschen Mann und kauft sich die erste scharfe Unterwäsche ihres Lebens. Mein Leben ist wie ein Kitschroman, denkt Charlotte. Sie müsste nur alles aufschreiben und an eine dieser Frauenzeitschriften schicken. Ob man davon leben kann? Dann bliebe ihr vielleicht sogar Dr. Krause erspart.


  


  Autorin


  Zum Glück ging es Sophie Benning nicht so wie ihrer Heldin Charlotte: Sie hat ihr Grafikdesign-Studium nach dem Examen nie bereut. Aber den richtigen Umgang mit Kochlöffel und Töpfen lernte auch sie nicht von ihrer Mutter, sondern in einer großen WG, wo es die abenteuerlichsten Gerichte gab.


  Heute lebt sie mit Freundin Steffi und zwei Katzen in einer großen Altbauwohnung. Natürlich gibt es manchmal Zoff, aber bisher haben sie sich immer wieder versöhnt. In einer Sache sind Sophie und Steffi sich aber immer einig: Der ideale Mann muss erst noch geboren werden.


  


  Sophie Benning


  Das Leben ist

  ein Kitschroman


  Roman
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  Für Luise


  1


  [image: ]Meine innere Uhr hatte von Anfang an eine Macke. Das zeigte sich schon bei meiner Geburt: Ich kam zwei Wochen nach dem errechneten Termin zur Welt und auch in den 25 Jahren danach war ich immer zu spät dran.

  Außer beim Sex. Da stimmte mein Timing immer.


  Leider hatte ich schon länger keinen Sex mehr gehabt. Das lag zum einen daran, dass ich die vergangenen zehn Monate mit den Vorbereitungen meines BWL-Examens liiert gewesen war und zum anderen, weil ich ...


  »Da bist du ja endlich!« Noch bevor mein Zeigefinger den Klingelknopf erreichte, hatte meine Mutter die Haustür auf und mich aus meinen Gedanken gerissen.


  »Wir hatten sieben Uhr gesagt, wenn mich nicht alles täuscht.«


  Sie sah demonstrativ auf ihre Uhr.


  »Hi, Mam!« Ich hauchte ihr ein Küsschen auf die perfekt gepflegte Wange. »Tut mir leid, ich habe die U-Bahn verpasst.«


  »Wer auf öffentliche Verkehrsmittel angewiesen ist, geht auf Nummer sicher und nimmt mindestens eine Bahn früher!« Meine Mutter ging stets auf Nummer sicher und wurde nicht müde zu betonen, dass sie es dieser Eigenschaft verdankte, sowohl erfolgreiche Anwältin, als auch Mutter von zwei Töchtern geworden zu sein.


  »Ich war so frei, die Verspätung mit deinem bevorstehenden Umzug zu entschuldigen«, sagte sie spitz und scannte mich dabei von Kopf bis Fuß.


  »Du warst beim Friseur«, stellte sie fest. »Der Fransenschnitt sieht gut aus.« Sie ging einen Schritt zurück. «Und diese Jeans mit der Hemdbluse steht dir. Aber jetzt sei so lieb und zieh dich rasch um.«



  »Wieso das denn? Und bei wem hast du mich entschuldigt?« Von weiteren Gästen war nicht die Rede gewesen, als sie mich zum Essen herbestellt hatte.


  »Unter anderem bei deinem zukünftigen Chef.«


  »Wie bitte? Ihr habt den Krause eingeladen?« Das hatte mir gerade noch gefehlt. Und wer war unter anderem?


  »Für dich immer noch Doktor Krause«, sagte meine Mutter missbilligend. »Und jetzt geh hinauf und mach dich hübsch, ja!«


  Ich unterdrückte einen saftigen Fluch. Am liebsten wäre ich sofort wieder abgehauen, aber dazu war ich zu gut erzogen. Also stieg ich die breiten Stufen in den ersten Stock hinauf und versuchte es dabei mit positivem Denken: »Das wird ein netter Abend. Das wird ein netter Abend. DAS WIRD EIN SCHRECKLICH NETTER ABEND!«


  Sehr gut war ich darin noch nie.


  Oh Mann, Krause ... Dieser Karrierehengst kannte nur zwei Gesprächsthemen: seine wunderbare Firma für Unternehmensberatung und seine Bekanntschaften mit Wichtigen! Leuten! Oder gar mit Berühmten! Leuten! An solchen Geschichten konnte er sich enorm aufgeilen, und er checkte es nie, dass er seine Zuhörer damit gleichzeitig nervte und zu Tode langweilte.


  Meine gute Laune schmolz dahin wie Schokolade in der Sonne. Schon wieder einmal. Warum passierte das in letzter Zeit so oft?


  Eigentlich war mein Leben doch in bester Ordnung: Ich hatte mein Examen in der Tasche, eine gut bezahlte Stelle und eine schöne Wohnung in Aussicht und es lagen sieben freie Wochen vor mir. Nur meine Unbeschwertheit war über Nacht verschwunden und ich wusste beim besten Willen nicht warum.


  Dabei hatte ich die Erwartungen meiner Eltern an eine strahlende Vorzeigetochter komplett erfüllt.


  Die Privatschule, auf die sie mich geschickt hatten, war mir trotz der hohen Anforderungen immer leicht gefallen. Ich ging reiten, spielte Hockey und verkehrte mit den richtigen Freundinnen.


  Nach dem Abi hatte ich selbstverständlich BWL studiert, damit ich später in die Firma meiner Eltern einsteigen konnte. Die beiden hatten im Laufe der Jahre eine große Steuerberatungskanzlei aufgebaut und die sollte auf jeden Fall in Familienbesitz bleiben.


  Bevor ich aber dort meinen Platz einnahm, sollte ich bei jenem eben erwähnten Dr. Helmut Krause, den meine Eltern seit einer halben Ewigkeit kannten, erste Berufserfahrungen sammeln.


  Noch vor Kurzem war ich von diesem Karriereschritt vollkommen überzeugt gewesen, aber in den letzten beiden Semestern war mir bei dem Gedanken zunehmend schlecht geworden. Und ich hatte wieder angefangen zu schreiben. Regelmäßig hatte ich mich von den Prüfungen abgelenkt, indem ich Ideen zu Geschichten und Personen in ein altes Schulheft gekritzelt hatte. Nicht, dass ich glaubte, wirklich schreiben zu können, das ganz bestimmt nicht. Aber das Herumspinnen beruhigte mich, wenn ich angespannt war, und half mir, mit den Ängsten zurechtzukommen, die mich immer wieder überfielen, wenn der Stress zu groß wurde.


  Das hatte ich schon als Kind entdeckt. Meine Eltern nahmen meine Schwester und mich damals regelmäßig zu Städtetouren mit und wir besuchten alle möglichen Museen. Sie waren der Meinung, dass das unverzichtbar für unsere Allgemeinbildung war und ich ließ mich nur zu gerne in diese fremden Welten entführen. Am liebsten besuchte ich Völkerkundemuseen und stellte mir vor, dass ich auf großer Expedition war und mich nach einer grausamen Schlacht mit Eingeborenen als einzige Überlebende mutterseelenallein durchschlagen musste. Abends setzte ich mich hin und schrieb die Abenteuer, die ich nachmittags erlebt hatte, auf.


  »Du und deine blühende Fantasie«, hieß es immer, wenn meine Eltern eine meiner Geschichten in die Finger bekamen, was ich tunlichst zu vermeiden versuchte, indem ich meine Hefte versteckte. Solange ich klein war, schwang durchaus noch ein wenig widerwillige Anerkennung in diesem Satz mit, aber je älter ich wurde, desto mehr klang es wie ein Vorwurf.


  In unserer Familie ist Fantasie nichts Erstrebenswertes. Wichtig sind Zahlen, Bilanzen und Paragrafen. Mit Luftschlössern kann bei uns niemand etwas anfangen.


  Während der Prüfungen hatte ich zum ersten Mal seit Jahren wieder kleine Geschichten in mein Heft gekritzelt. Aber dabei hörte ich auch sofort die Stimme meiner Mutter: »Der Quatsch lenkt dich nur von deinen Zielen ab!«


  Und nach dieser mentalen Durchsage hatte ich mein Schreibheft sofort weggelegt und weitergebüffelt.


  Denn neben Ständiges Zuspätkommen war Vernünftigsein eine Disziplin, in der ich Olympiagold holen würde. Sollte das zuständige Komitee sich jemals dazu durchringen, diese Eigenschaft als Sportart anzuerkennen. Und wahrscheinlich hatte meine Mutter sogar recht. Ich war total unbegabt und ich hätte meine komischen kleinen Geschichten auch niemals jemandem gezeigt.


  Daher beschloss ich auch jetzt, die Grübeleien zu vertagen. Erstens wartete man unten auf mich und zweitens hatte ich Hunger.


  Für Besucher-Überraschungen dieser Art hingen ein paar Klamotten im Schrank meines früheren Zimmers. Während ich noch überlegte, was für den heutigen Anlass Abendessen mit zukünftigem Chef + x angemessen wäre, bemerkte ich, dass meine Mutter bereits ein dunkelblaues Seidenkleid samt passenden Strümpfen und Ballerinas auf dem Bett bereitgelegt hatte.


  Plötzlich wurde mir alles zu viel. Ich hatte keine Lust auf ein steifes Abendessen und höfliche Konversation.


  – Wen haben Sie letztes Jahr auf den Bermudas getroffen, Herr Dr. Krause? Ach, das ist aber interessant!


  Anstatt mich umzuziehen, ließ ich mich auf das Bett fallen und vergrub das Gesicht zwischen den ordentlich aufgereihten Zierkissen.


  »Charlotte? Wo bleibst du denn?« Die genervte Stimme meiner Mutter holte mich in die Wirklichkeit zurück.


  »Ich komme!«, rief ich lustlos, zog mich aber doch in Windeseile um.


  Ich stopfte meine Klamotten samt Schuhen in meine überdimensionale Handtasche, zog mir selbst im Spiegel eine Grimasse und rannte die Treppe hinunter.


  »Da ist ja endlich unsere liebe Tochter!«, rief mein Vater mit leicht vorwurfsvollem Ton, als ich die Terrasse hinter dem Haus betrat. Aber ich spürte seinen Stolz, als er mich auf meinen zukünftigen Chef zuschob, der mit einem strahlenden Lächeln auf mich zukam.


  »Charlotte! Sie werden von Mal zu Mal hübscher!«


  Von ihm selbst konnte man das nicht behaupten.


  Helmut Krause hatte ein karottenrotes, sommersprossiges Gesicht und eine spiegelnde Halbglatze. Die fehlenden Haare wuchsen ihm dafür reichlich aus Ohren und Nase und mit seinen Augenbrauen hätte er Möbel abstauben können. Er fand sich aber vielleicht gerade deswegen unwiderstehlich, denn Frauen gegenüber hatte er ein Selbstbewusstsein wie James Bond.


  Nun schüttelte er mir mit seinen verschwitzten Wurstfingern auch noch die Hand, die ich ihm so schnell wie möglich wieder entzog.


  »Liebe Charlotte«, sagte er gönnerhaft. »Da Sie ja bald bei uns anfangen, möchte ich Ihnen heute Abend jemanden vorstellen.«


  Als hätte dieser Jemand nur auf sein Stichwort gewartet, erschien ein großer breitschultriger Mann Mitte dreißig, der mir ein strahlendes Zahnpastalächeln schenkte. Er entsprach zwar nicht ganz meinem gängigen Beuteschema, sah aber mit seinen blonden Haaren und den verträumten blauen Augen durchaus attraktiv aus. Ob der mich einarbeiten würde? Ich spürte bereits, wie er sich von hinten über mich beugte, um mir die Feinheiten der krauseschen Unternehmensberatung näherzubringen. Seine Locken würden meine Wange streifen, wenn er in meine Computertastatur griff...


  »Charlotte Bruckmann?«


  Diese bescheuerte Frage riss mich aus meinen Tagträumen und ließ mich auch gleich an seinem IQ zweifeln, denn Krause hatte meinen Namen schließlich laut herumposaunt. Aber ich wollte ihm eine Chance geben, daher nickte ich freundlich.


  »Daniel Wiedemeier«, stellte er sich vor. Eine gepflegte Hand schüttelte die meine.


  »Mir kommt die schöne Aufgabe zu, Ihnen in der Firma helfend zur Seite zu stehen.«


  A-ha! Schlagartig erwachte meine gute Laune aus ihrem Schönheitsschlaf. Anscheinend war die Entscheidung für die elterlich vorgesehene Karriere doch nicht so falsch, wie sie sich in letzter Zeit angefühlt hatte. Dieser Daniel sah so gut aus, wie Krause es von sich selbst gerne glauben wollte, und machte auch einen ziemlich zuverlässigen Eindruck. Und meinen Eltern brauchte ich ihn auch nicht mehr vorzustellen.


  Elfriede, unsere Köchin, stellte ein paar Platten mit leckeren Crostini auf den Gartentisch. Ich langte beherzt zu und Daniel brachte mir ein Glas Champagner.


  »Sind Sie schon lange bei Dr. Krause angestellt?«, fragte ich ihn.


  »Seit drei Jahren«, sagte er. »Wir haben ein sehr angenehmes Geschäftsklima, das wird Ihnen gefallen.«


  Er schwafelte von irgendwelchen Projekten, aber ich hörte nicht richtig zu. Wie er wohl mit nacktem Oberkörper aussah? Anscheinend blieb ihm neben der vielen Arbeit noch genügend Zeit für das Fitnesscenter, denn sein Hemd spannte über einer ausgeprägten Brustmuskulatur. Meine Knie wurden weich, als ich mir vorstellte, wie ich ihm langsam die Krawatte vom Hals ziehen und dann einen Hemdknopf nach dem anderen öffnen würde. Einen nach dem anderen. Immer. Tiefer. Und tie...


  »Ich habe gehört, Sie nehmen sich noch ein paar Wochen Auszeit?«


  Die Frage brachte mich in die Gegenwart zurück.


  »Unbedingt«, sagte ich und nahm zur Beruhigung einen großen Schluck Champagner. »Im Augenblick werde ich schon nervös, wenn ich das Wort Projekt höre.«


  Er lachte. »Ach, das wird sich wieder geben. Ich freue mich jedenfalls schon auf die Zusammenarbeit mit Ihnen.«


  Zusammenarbeit. Vielleicht auch unter dem Schreibtisch? Nach Feierabend ...


  »Ich freue mich auch darauf«, sagte ich und das war kein bisschen gelogen.


  Kaum saßen wir zu Tisch, begann Helmut Krause von seinen neuesten Begegnungen mit Ganz! Wichtigen! Menschen! zu erzählen. Dieses Mal war es eine Unglaublich! Tolle! Marketingfachfrau aus New York, die ihm bestätigt hatte, dass er mit seiner Firma auf dem Gold! Richtigen! Weg war.


  Er wurde nicht müde zu wiederholen, wie großartig diese Frau doch ausgesehen hatte. Und wie intelligent sie trotzdem gewesen war.


  Diese beknackten Sprüche werde ich nun ein ganzes Jahr erdulden müssen, dachte ich. Zum Glück wurde in diesem Moment der erste Gang aufgetragen und Krause verstummte.


  Die Vorspeise war ein köstlicher Spargelsalat mit Himbeervinaigrette. Während ich mit Genuss aß, beobachtete ich Daniel Wiedemeier, der die grünen und weißen Spargelstücke auf seinem Teller von links nach rechts schob. Nachdem er sie der Größe nach verteilt hatte, machte er sich daran, ein neues Muster zu legen.


  »Mögen Sie keinen Spargel?«


  »Doch ... « Er stierte auf die Gemüseanordnung vor sich.


  »Aber?«


  »Ich leide unter einer Essigunverträglichkeit.«


  »Ach herrje! Und wie äußert sich das?«


  »Ausschlag«, murmelte er.


  Ich nickte mitfühlend, fragte jedoch nicht weiter nach. Ich wollte auf keinen Fall die ganze Leidensgeschichte hören und schon gar nicht wissen, wo sich die Pusteln bildeten und wie sie nach einer gewissen Zeit zu nässen und zu jucken begannen. Diesen Fehler hatte ich einmal bei einem Empfang gemacht, als ich mich im Gespräch mit einer Kollegin meiner Mutter nichts ahnend nach ihrem Ekzem erkundigt hatte. Die detaillierten Schilderungen waren schrecklich gewesen und ich hatte anschließend noch nächtelang von eiternden Hautflächen geträumt.


  »Das tut mir aber leid für Sie«, sagte ich. Stimmte auch.


  »Aber Ihnen schmeckt es, oder?« Er schenkte mir ein strahlendes Lächeln, bei dem er nette Fältchen um die Augen bekam.


  »Oh ja«, sagte ich. »Ich esse für mein Leben gern!«


  Nicht zuletzt, weil ich an gutes Essen so einfach herankam, ganz im Gegensatz zu attraktiven Sexpartnern.


  »Das sieht man Ihnen aber nicht an«, sagte Daniel.


  »Wie bitte?« Dass ich schon lange keinen Sex mehr hatte?


  »Dass Sie so gerne essen. Bei Ihrer tollen Figur könnte man glauben, dass Sie eine Diät nach der anderen machen.«


  »Oh nein«, sagte ich lachend. »Diäten sind mir ein Graus. Und wenn, dann mache ich höchstens mal eine Tofu-Diät.«


  »Tofu-Diät?« Große fragende Augen.


  Ich lehnte mich verschwörerisch zu ihm vor. »Da darf man alles essen, nur keinen Tofu. Und den mag ich sowieso nicht.«


  »So was«, sagte Daniel. »Ich liebe Tofu-Gulasch.«


  Oje. Ich beschloss, lieber das Thema zu wechseln. »Möchten Sie vielleicht ein Glas Wein?«


  Fehlanzeige.


  »Danke, ich trinke keinen Alkohol«, sagte er höflich. »Sonst bekomme ich eine Azidose.«


  »Eine was?«


  »Eine Übersäuerung«, klärte Daniel mich auf. »Dabei werden sogenannte saure Stoffwechselschlacken im Bindegewebe eingelagert und ich fühle mich sofort müde und energielos.«


  Meine blühende Fantasie war leider auch jetzt sofort zur Stelle und ich sah ihn, hingestreckt mit ausbeulenden Einlagerungen, auf der Couch liegen. Kein schönes Bild.


  »Ganz abgesehen von anderen Befindlichkeitsstörungen, die sich dann bemerkbar machen.«


  »Verstehe«, sagte ich und nahm einen kräftigen Schluck Riesling. Falls die Befindlichkeitsstörungen auf mich übergreifen sollten, wollte ich diese Erfahrung nur mit einem gewissen Alkoholspiegel im Blut machen.


  Zum Glück musste ich das Thema nicht weiter erörtern, denn mein Vater richtete das Wort an mich. »Was macht dein Umzug, Charlotte? Alle Kisten gepackt?«


  »Fast. Ich hoffe, dass ich morgen die ersten Sachen in die neue Wohnung bringen kann.«


  »Apropos«, sagte meine Mutter, während sie Elfriede das Zeichen zum Abräumen gab, »die Schneiderin hat sich nach den Maßen für die Vorhänge erkundigt. Können wir das am Samstag erledigen?«


  Ich hatte meiner Mutter wiederholt erklärt, dass ich die Gardinen bei IKEA besorgen wollte, aber die bloße Erwähnung dieses Möbelhauses löste Migräne bei ihr aus. Daher nickte ich lediglich.


  »Und sie hat mir ein Buch mitgegeben, das du ihr mal geliehen hast. Midget Bones oder so ähnlich.«


  »Bridget Jones.«


  »Wie auch immer«, nörgelte meine Mutter. »Es liegt bei der Garderobe und scheint der letzte Schund zu sein.«


  »Und wenn schon, es ist immerhin Kult-Schund«, verteidigte ich das Werk Helen Fieldings.


  Sie schüttelte missbilligend den Kopf. »Ich persönlich verstehe nicht, wie man so was lesen kann, aber diese inhaltslose Lektüre scheint immer mehr Leser zu finden. Sogar beim Arzt liegen kaum noch niveauvolle Zeitschriften aus. Nur diese Frauenzeitschriften mit irgendwelchen Lebensbeichten, Kochrezepten und Promigeschichten. Unmöglich!«


  »Lesen Sie manchmal auch Schund?«, fragte ich Daniel W, der unsere Diskussion verfolgt hatte. »Einfach so, zum Entspannen?«


  Er sah mich an, als hätte ich ihn nach seiner bevorzugten Selbstbefriedigungstechnik gefragt. »Nein, äh, eher nicht.«


  »Dann sehen sie auch keine Schnulzenfilme?«


  Wieder ein Blick, aus dem ich schließen konnte, dass er nicht wusste, wovon die Rede war. Bei Schlaflos in Seattle dachte er zweifellos an eine Studie über Schlafstörungen in amerikanischen Metropolen. Und bei Vier Hochzeiten und ein Todesfall an einen juristischen Kommentar über das deutsche Erbrecht.


  Die Fragerei begann mir Spaß zu machen und ich wollte sie schon fortsetzen, aber mein Tischnachbar war mit seiner Aufmerksamkeit ganz bei Elfriede, die den Hauptgang auf den Tisch stellte: Lammbraten mit grünen Bohnen und Gnocchi. Dabei machte er ein Gesicht, als hätte sie platt gefahrene Frösche am Spieß hereingebracht.


  Und genauso ließ er es sich schmecken: Im Zeitlupentempo schnitt er winzige Bratenstückchen ab, die er sich mit Todesverachtung in den Mund schob.


  »Köstlich, nicht?«, fragte ich.


  Er nickte, aber sein Gesichtsausdruck strafte ihn Lügen und ich war gespannt, was diesmal der Grund sein würde.


  »Ich esse am Abend prinzipiell nicht viel.«


  Ach.


  Mal ganz ehrlich: Die Fassade dieses Mannes war überaus sehenswert, der Rest würde aber niemals durch den TÜV kommen. Ob er schon mal von seiner Krankenkasse zum Patienten des Monats gewählt worden war?


  »Und wenn, nur ungern eiweißhaltige und kohlenhydrathaltige Lebensmittel in einer Mahlzeit.«


  Soso.


  Während ich den umständlichen Erklärungen zu Daniels Trennkost-Darm lauschte, überlegte ich, dass er der perfekte Held in einer Tragödie wäre: »Lost in Azidose«. Ob man mit so einem Titel auf die Bestsellerliste kam? Warum hatte ich noch nie ernsthafte Schreibversuche unternommen?


  »Weil wir Wert darauf legen, dass du etwas Ordentliches lernst. Etwas, das Zukunft hat!«


  Der Mann, bei dem meine berufliche Zukunft demnächst ihren Lauf nehmen würde, hatte vor lauter Gequatsche mit meinen Eltern das miesepetrige Gesicht seines Mitarbeiters noch nicht bemerkt. Er verkündete, dass Elfriedes Lammbraten der Beste! Weit! Und! Breit! war.


  »Essen Sie, Wiedemeier«, rief Krause. Seine Wangen leuchteten, vom Wein befeuert, jetzt im herrlichen Burgunderrot. »Essen Sie und genießen Sie das Leben!«


  Daniel verzog säuerlich das Gesicht. Ob er das im Bett auch so machen würde? Die Idee, Sex mit ihm zu haben, erschien mir auf einmal ziemlich absurd.


  »Ja, es geht nichts über ein gutes Essen und einen edlen Tropfen, Helmut«, bestätigte mein Vater. »Herr Wiedemeier, Sie haben ja nur Wasser im Glas! So geht das nicht. Wir wollen doch noch auf Charlottes Examen anstoßen. Mit Wasser bringt das Unglück!«


  Bevor Daniel bis drei zählen konnte, hatte mein Vater ihm ein großes Glas Rotwein hingestellt und hob das eigene. »Jawohl! Auf Charlotte. Und auf ihren erfolgreichen Berufsstart!«


  Als Elfriede mit einer reich bestückten Käseplatte ins Esszimmer kam, sackte Daniel förmlich in sich zusammen. Wenn ich die geflüsterten Erklärungen richtig deutete, waren tierische Fette der ultimative Overkill für seinen Verdauungstrakt. Und Käse am Abend wäre nur noch zu toppen von einer Salamipizza. Die würde ihm, ratzfatz, alle Mineralstoffe aus dem Körper entziehen.


  Zum Glück dudelte in diesem Augenblick mein Handy los.


  »Ja, Charli«, meldete ich mich.


  Meine Mutter verdrehte die Augen und ich verschwand mit einer entschuldigenden Geste auf die Terrasse.


  »Was ist passiert?«, fragte ich, als mich niemand mehr hören konnte.


  »Nur wer die Sehnsucht kennt, weiß, wie ich leide«, sagte meine Freundin Luise mit Grabesstimme.


  »Komm, Süße«, versuchte ich sie aufzumuntern. »Die letzten Wochen ohne ihn wirst du auch noch rumkriegen.«


  »Das sagst du so einfach«, seufzte sie. »Christian hat mir heute Nachmittag gemailt, dass sein Vertrag um drei Monate verlängert wird und ich drehe voll am Rad!«


  »Oh nein, du Arme!«


  Luises Freund war Biologe und seit zwei Monaten auf Feldforschung auf einer schottischen Insel weit draußen im atlantischen Ozean. Und bei Luise herrschte akuter Notstand. Gestern hatte sie mir erzählt, sie wäre kurz davor, sich am Briefträger zu vergreifen.


  »Warum besuchst du Christian nicht?«


  »Charli, um diesen verdammten Ort zu erreichen, brauche ich Tage! Außerdem müsste ich jemanden organisieren, der sich um Dr. Oetker kümmert und in der Zeit meinen Garderobenjob übernimmt.«


  Luise hatte alles Mögliche studiert und nie einen Abschluss gemacht. Sie jobbte abends als Garderobiere im Opernhaus. Und tagsüber saß sie meistens am Computer und schrieb einen Roman. Aber daraus machte sie ein großes Geheimnis. Weder Marie noch ich hatten bisher eine Zeile davon lesen dürfen.


  »Luise!«, rief jemand im Hintergrund. Anscheinend war sie auch jetzt gerade im Opernhaus. Kurz darauf meldete sie sich zurück.


  »Bin wieder da. Meine Kollegin hatte eine Frage zu ihrem Kreuzworträtsel: Festgesetzte Anteile mit sechs Buchstaben. Hast du eine Ahnung, was das sein könnte?«


  »Quoten?«, tippte ich.


  Ich hörte, wie Luise meinen Vorschlag weitergab und gleich darauf einen begeisterten Ausruf.


  »Du hast Mechthilds Abend gerettet«, sagte sie. »Wo waren wir stehen geblieben?«


  »Bei deinem unerreichbaren Schatz.«


  Wieder gab Luise einen dramatischen Seufzer von sich. »Ich weiß echt nicht, was ich machen soll.« Und etwas leiser: »Beatles.«


  »Was?«


  »Legendäre Popband aus Liverpool mit sieben Buchstaben, dritter Buchstabe ein A.«


  »Ich habe jetzt keine Zeit mehr«, sagte ich. »Ich bin gerade bei meinen Eltern zum Essen und meine Mutter macht mir dauernd Zeichen, dass ich wieder hereinkommen soll. Sie hat den alten Krause und einen seiner Angestellten eingeladen. Der Typ ist äußerlich ein echter Hottie ...«


  »Na, dann aber husch!«, rief Luise. »Nichts wie rein und losgebaggert. Es ist doch Jahrzehnte her, dass du einen Kerl im Bett hattest. Oder hast du mir in der Zwischenzeit einen verschwiegen?«


  »Zehn Monate sind kein Jahrzehnt«, sagte ich beleidigt.


  »Also, ich wäre schon tot.« Luise lachte. »Also sieh zu, dass du dein Sex-Konto wieder in die grünen Zahlen bringst. Das soll sehr gesund sein, habe ich gelesen.«


  »Genau da liegt das Problem!«


  »Bei deiner Gesundheit?«


  »Nein, bei seiner! Der Typ ist echt schnuckelig und ich hatte schon total weiche Knie bei dem Gedanken, mich von ihm ins Bett zerren zu lassen. Aber im Laufe des Abends hat sich herausgestellt, dass es kaum Nahrungsmittel gibt, die er verträgt, und ich bin kurz davor, ihm eine Magensonde zu schenken. Hattest du zum Beispiel schon mal eine Azidose?«


  »Eine was?«


  »Irgendwas mit sauren Stoffwechselschlacken im Bindegewebe«, sagte ich angewidert. »So was hat der. Und noch ganz andere Sachen. Und wenn er Salamipizza isst ...«


  »Oje, das klingt schrecklich! Lass bloß die Finger von dem Typ«, unterbrach Luise mich. »Da war Julian ja noch Gold dagegen!«


  Ich schloss die Augen und dachte kurz an meinen Verflossenen. »Der war auch ein Reinfall«, seufzte ich. »Aber wenigstens wusste er gutes Essen zu schätzen.« Ich überlegte. »Wie wäre es, wenn wir uns morgen Abend treffen, du, ich und Marie. Dann besprechen wir alles in Ruhe bei Pasta und Wein?«


  »Au ja«, sagte Luise und kicherte. »Sextechnisch bringt mich das zwar auch nicht weiter, aber ein Weiberabend tut gut.«


  Wieder erklang Gemurmel im Hintergrund.


  »Bedeutsames Geschehen mit acht Buchstaben, fünfter Buchstabe ein G?«


  »Ereignis.«


  Wieder ein glücklicher Aufschrei.


  »Woher kennst du dich mit dem Kram so gut aus?«, staunte Luise. »Jahrelanges Training mit meiner Oma.«


  Als ich an den Tisch zurückkehrte, war meine Mutter dank des Anrufs bei einem ihrer Lieblingsthemen angelangt: die Abkürzung von Vornamen.


  »Es geht mir einfach nicht in den Kopf, warum du deinen schönen Namen so verballhornst«, sagte sie. »Wenn du dich mit Charli meldest, glaubt jeder, du seist ein Mann! Deine Schwester kürzt ihren Namen doch auch nicht ab, oder?«


  Nein, meine ältere Schwester Theresa machte wirklich alles, alles richtig. Sie hatte Jura studiert, einen erfolgreichen Anwalt geheiratet, das erste Enkelkind in die Welt gesetzt und benahm sich auch sonst in allen Lebenslagen korrekt.


  »Da bin ich vollkommen Ihrer Meinung«, mischte sich mein Kollege in spe ein. »Ich habe mich bereits als Kind gegen die Abkürzung Dani gewehrt. Und Charlotte ist so ein schöner Name. Da brauchen Sie sich wirklich nicht zu schämen!« Dabei feuerte er ein frisches Zahnpastalächeln auf mich ab.


  Nun hatte er bei meiner Mutter einen dicken Stein im Brett. Und bei mir endgültig verkackt.


  »Jeder sollte selbst bestimmen, wie er genannt werden möchte«, sagte ich, während ich ein letztes Stückchen Camembert aufspießte. »Abgesehen davon hatte Theresa eine Zeit, in der sie unbedingt Tess genannt werden wollte.«


  »Das war lediglich eine kurze Pubertätsphase«, brummte meine Mutter, die sich nur ungern eines Besseren belehren ließ. »Wie auch immer. Namen wie Andi, Charli, Billie oder wie sie sich alle nennen mögen, finde ich scheußlich.«


  Sie riss sich zusammen. »So. Wie wäre es zum Abschluss mit einem kleinen Nachtisch?«


  Ich liebte Süßigkeiten. Aber jetzt wollte ich nur noch weg. Weitere fünf Minuten neben diesem Kranken und mir würde das Messer ausrutschen. Und Daniel müsste womöglich qualvoll an den Folgen einer Besteckunverträglichkeit sterben.


  Aber wie konnte ich mich höflich aus der Affäre ziehen? Ich grübelte. Sollte ich eine Azidose vortäuschen? Nein, der Experte neben mir würde sofort merken, dass ich simulierte. Salamipizzaallergie? Schwierig, wenn man keine gegessen hat. Ich überlegte und überlegte, aber irgendwie hatte meine Kreativität Grenzen und mir fiel beim besten Willen nichts ein.


  »Sag mal, Charlotte, hast du inzwischen alles mit deiner Nachmieterin geregelt?«, fragte mein Vater plötzlich.


  Die Nachmieterin. DIE NACHMIETERIN!


  »Oh nein!« Ich sah hektisch auf meine Uhr. Fast neun. »Das habe ich völlig vergessen!«


  »Wie? Du hast noch keine Nachmieterin?« Mein Vater sah mich an, als würde er ernsthaft an meinem Verstand zweifeln.


  »Schlimmer!« Ich stand hektisch auf und schnappte meine Handtasche. »Sie wollte um halb zehn vorbeikommen und noch etwas mit mir besprechen.«


  »Um halb zehn?« Meine Mutter sah mich über den Rand ihrer Brille an. »Wieso denn so spät?«


  Gute Frage. Es war schon fast dunkel und ich starrte in den Garten, als hinge die Antwort dort im Baum.


  »Die Lichtverhältnisse«, sagte ich. »Sie wollte sich die Wohnung unbedingt am Abend noch mal ansehen, damit sie sich überlegen kann, wie sie die Bilder hängt.«


  »Darüber kann sie doch entscheiden, wenn sie eingezogen ist«, sagte meine Mutter streng. »Elfriede hat extra Mousse au Chocolat für dich gemacht.«


  Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Aber es gab kein Zurück. Neben Azidose-Daniel hielt ich es einfach nicht länger aus!


  »Wenn man etwas vereinbart hat, muss man sich auch daran halten«, half mein Vater mir unerwartet. »Elfriede kann ihr sicher etwas mitgeben.«


  »Genau.« Erleichtert winkte ich in die Runde. »Es tut mir wirklich sehr leid, aber wir sehen uns ja bald öfter.«


  In diesem Augenblick wurde mir schlagartig bewusst, dass das keine Floskel war. Bald würde ich an fünf oder gar sechs Tagen in der Woche mit Krause und Wiedemeier im selben Büro sein. Acht Stunden täglich.


  Eine grässliche Vorstellung.


  Meine Mutter begleitete mich zur Tür. »Das war wirklich ungeschickt von dir«, sagte sie in bekanntem vorwurfsvollem Ton. »Wo Herr Wiedemeier dich so gerne etwas näher kennenlernen wollte.«


  Ich kannte meine Mutter und bezweifelte daher stark, dass die Initiative von ihm ausgegangen war.


  »Ist er nicht ein entzückender Kollege?«


  »Wenn du seine Krankheitsgeschichten kennen würdest, wärst du weit weniger entzückt«, sagte ich, während ich in meiner Handtasche einen Platz für die Tupperwaredose mit der Mousse suchte.


  »Ich finde ihn sehr charmant.« Meine Mutter war stur wie immer, wenn sie etwas im Visier hatte. »Und sehr kultiviert.«


  »Er hat eine Essigallergie.«


  »Das haben mehr Leute, als du glaubst. Er ist ein richtiger Überflieger, sagt Helmut.«


  »Aber die Kombi von Eiweiß und Kohlehydraten bringt ihn an den Rand des Todes.« Endlich hatte ich den Behälter zwischen Schuhe und Jeans geklemmt und betete, dass nichts auslaufen würde.


  »Er hat ein ausgezeichnetes Examen gemacht und eine vielversprechende Zukunft vor sich!« Meine Mutter war nun richtig in Fahrt.


  »Das glaube ich dir gerne. Aber die meiste Zeit dieser Zukunft wird er in diversen Kliniken und Spezialeinrichtungen verbringen.«


  »Helmut Krause liebt ihn.«


  »Die Chefärzte werden ihn auch lieben, Mama. Aber bei mir wird es wohl keine Entwicklung in diese Richtung geben.«


  »Man darf seine Mitmenschen nicht ablehnen, nur weil sie ein paar harmlose Wehwehchen haben!«


  Wehwehchen? Hallo?


  »Mam, dieser Mann hat mehr Beschwerden, als in einem medizinischen Wörterbuch aufgelistet sind. Wenn er die vierzig schafft, darf er froh sein!«


  Meine Mutter ließ einen dramatischen Seufzer los. »Wenn du nicht bald auf dem Boden der Tatsachen landest, wirst du nie einen Mann finden, Charlotte. In einer Partnerschaft muss man Kompromisse machen!«


  Nun, wenn diese Kompromisse darin bestünden, dass ich Krankenschwester spielte, würde ich lieber noch eine Weile auf eine Beziehung mit einem Mann aus Fleisch und Blut verzichten und mir stattdessen ein paar schöne Träume gönnen.


  2


  [image: ]»So ... Und nun zur letzten Frage. Sind Sie bereit, Charlotte?« Der Quizmaster sah mich erwartungsvoll an.

  Meine Hände wurden feucht und mein Deo hatte längst versagt. Wenn ich diese Frage richtig beantwortete, war ich um eine Million reicher. Eine Million!


  Ich holte tief Luft und schaute kurz zu meinen Eltern, die zusammen mit Dr. Krause und Daniel Wiedemeier in der ersten Reihe saßen.


  Bisher hatte ich unverschämtes Glück gehabt und alle Fragen gelöst. Hatte gewusst, dass das Horn von Afrika eine Halbinsel ist, das Orchester sich während einer Opernaufführung im Graben befindet und richtig geraten, dass der Buddhismus keine Schutzengel kennt.


  Ich nickte ihm zu. Ja, ich war bereit. Bereit, das Geld einzusacken und dann sofort zu Krause zu stiefeln und ihm zu erklären, dass er mich mal gernhaben konnte.


  Im Hintergrund hörte ich den sonoren Ton, der von einem regelmäßigem Bummbumm-bummbumm überlagert wurde. Wie eine überlaute, ruhige Herzfrequenz. Mein eigenes Herz schlug mir währenddessen bis zum Hals, und ich spürte, wie sich Schweißtropfen auf meiner Stirn bildeten.


  Das Licht wurde gedämmt und der Quizmaster räusperte sich.


  »Die letzte Frage lautet: Was wollen Sie wirklich werden, Charlotte:


  
    	Marketingfachfrau


    	Mutter von drei Kindern


    	Professorin für Betriebswirtschaft oder


    	Autorin.«

  


  Völlig verwirrt starrte ich auf den Bildschirm vor mir.


  Bummbumm-bummbumm ...


  »Sind Sie sicher, dass diese Frage hierher gehört?«, stammelte ich.


  Der Mann sah mich mit ausdruckslosem Gesicht an. »A, B, C oder D?«


  Bummbumm-bummbumm ...


  Ich wischte meine Hände an den Hosenbeinen ab und glotzte erneut auf die Frage.


  Bummbumm-bummbumm ...


  »Ich will mal ganz ehrlich sein«, versuchte ich, mich stotternd aus der Affäre zu ziehen. »Ich habe keine Ahnung!«


  Ungerührt schüttelte mein Gegenüber den Kopf. »Das stimmt nicht, Charlotte. Sie wissen ganz genau, was Sie wollen. Nur wenn Sie Farbe bekennen, bekommen Sie das Geld.«


  Ich überlegte fieberhaft. »Ich habe doch noch einen Joker, oder?«


  »Für diese Frage brauchen Sie keinen Joker, Charlotte.«


  Ich blickte ein weiteres Mal zu meinen Eltern. Sie strahlten um die Wette. Krause streckte den rechten Daumen in die Luft.


  »Ich entscheide mich für ... «, begann ich. »Ich ... «


  Bummbumm-bummbumm ... Bummbumm-bummbumm ...


  »Meine Tochter wird eine berühmte Professorin für Marketing mit drei wunderbaren Kindern!«, schrie meine Mutter plötzlich. »Und nun geben Sie ihr endlich das Geld!« Sie wollte auf mich zu-rennen, aber ein Sicherheitsmann hielt sie zurück.


  »Stimmt das? Charlotte?« Der Quizmaster ließ sich nicht von ihrem Geschrei beeindrucken, sondern sah mir tief in die Augen.


  »Nein«, stotterte ich. »Ich meine natürlich ja, ich wollte ...« Weiter kam ich nicht, denn im Studio brach Tumult aus. Die Leute verließen ihre Plätze und rannten wütend auf mich zu. Ich riss den Mund auf und schrie – bis ich schweißgebadet aufwachte.


  Es dauerte eine Weile, bis ich mich von diesem Horrorszenario erholt und mein Herzschlag sich normalisiert hatte.


  Ich rieb mir die Augen und sah mich vorsichtshalber im Schlafzimmer um: Viele Kisten, aber weit und breit kein Quizmaster und auch diese Herzfrequenz war nicht mehr zu hören. So weit alles in Ordnung.


  Was ich aber gar nicht in Ordnung fand, war die Tatsache, dass meine Mutter nun schon im Traum anfing, sich in mein Leben einzumischen.


  Während des Examens hatte ich Ruhe vor ihr gehabt, aber die Schonzeit war anscheinend vorbei. Ab sofort würde sie wieder alles daran setzen, mich mit einem repräsentativen Mitglied des männlichen Geschlechts zu verkuppeln.


  Bei meinem letzten Freund war sie mit diesem Vorhaben ziemlich weit gekommen. Ich hatte Julian auf einer Party bei meiner Schwester kennengelernt. Ein hübscher Jurist, den Theresa angeblich vom Studium her kannte und es fing vielversprechend an. Julian war sehr charmant. Er las mir jeden Wunsch von den Lippen ab, kannte meine Lieblingsfilme, hatte genau die Bücher gelesen, die ich neben dem Bett liegen hatte und auch im Bett war es wunderbar mit ihm.


  Meine vorherigen Freunde waren ziemlich enttäuschend gewesen, aber schon nach der ersten Nacht mit ihm war ich der Meinung, einem Märchenprinzen begegnet zu sein und glaubte an eine kosmische Fügung.


  Nach drei Monaten musste ich leider feststellen, dass der Kosmos mich verarscht hatte und Julian sich weder etwas aus Büchern, noch aus Kinofilmen machte, sondern genauestens von meiner Mutter gebrieft worden war.


  Sie wollte einen vorzeigbaren Schwiegersohn und Julian eine nette, nicht komplett beschränkte Frau, die in der Lage war, hin und wieder in der Kanzlei auszuhelfen, ansonsten aber brav zu Hause saß und seine Kinder erzog. Für meine Mutter und ihn wäre es der perfekte Deal gewesen.


  Ich gab Julian den Laufpass und geigte meiner Mutter wütend die Meinung, was unsere Kommunikation für einen Monat unterbrach, bis sie mir hoch und heilig versprach, sich künftig aus meinem Leben herauszuhalten.


  Aber nun war das Haltbarkeitsdatum dieses Versprechens wohl überschritten und der Spuk ging von vorne los.


  Vor Kurzem war sie mit dieser neuen Wohnung angekommen und hatte gefragt, ob es nach dem Studium nicht an der Zeit sei, meine »Studentenbude« aufzugeben. Keine Ahnung, ob sie überhaupt wusste, was man darunter versteht.


  In dem Viertel, wo ich jetzt wohnte, war alles ordentlich und anonym. Die Grünanlagen wurden wöchentlich gepflegt, die Autos geputzt und meine Nachbarn waren grundsolide Menschen aus der gehobenen Mittelschicht, die jeden Tag zur Arbeit gingen und an den Wochenenden ihre Ruhe haben wollten. Man begegnete sich ab und zu im Treppenhaus, grüßte freundlich und nahm auch mal ein Paket für jemanden in Empfang, aber das war dann auch schon das Höchste der Gefühle. Es gab keine wilden Partys bis in die Morgenstunden und keine Drogen. Nur ab und zu ein gepflegtes Feierabendbierchen für ihn und ein Gläschen halbtrockenen Weißwein für sie.


  Aber was hatte ich gemacht? Natürlich hatte ich mir die Wohnung brav angeschaut. Wie man das von mir, der ordentlichen Tochter erwartete. Und zugesagt. Wie man das von mir, der ordentlichen Tochter erwartete.


  Meine Mutter war begeistert gewesen. »Endlich hast du dann mal genug Platz. Und einen Balkon!«, hatte sie gejubelt und mich in die Arme geschlossen. »Was meinst du, wie schön das wird, wenn alles erst mal fertig ist!«


  Dabei brauchte ich überhaupt nicht mehr Platz. Spätestens wenn ich bei Krause in der Mühle war, würde ich die meiste Zeit in der Firma verbringen, abends todmüde nach Hause kommen und direkt ins Bett fallen. Und an den Tagen, an denen ich mich noch aufraffen könnte, würde ich mich irgendwo mit Luise und Marie treffen. Hauptsächlich mit Luise, denn Marie war mehr oder weniger mit der Werbeagentur, in der sie arbeitete, verheiratet.


  Lustlos schaute ich aus dem Fenster in den grauen Himmel.


  Marie. Luise. Heute Abend! Jetzt fiel mir wieder ein, was Luise und ich verabredet hatten. Gutes Essen, leckerer Wein und meine liebsten Freundinnen. Vielleicht würde der heutige Tag doch ein guter werden? Am Ende gar ein Glückstag? Immerhin war Freitag und viele meiner besten Erlebnisse hatten an Freitagen stattgefunden: mein erster Zahn, mein erster Kuss, der erste richtige Sex. Und sowohl meinen Führerschein als auch mein BWL-Diplom hatte ich an einem Freitag bestanden. Wer weiß, vielleicht war heute gar mein ultimativer Glückstag?


  Während ich unter der Dusche stand, machte ich Pläne. Ich würde die letzten Kisten packen und mich anschließend ins IKEA-Ge-wühl stürzen und Vorhänge kaufen. Damit meine Mutter mich endlich mit ihrer Schneiderin in Ruhe ließ und keinen Grund mehr hatte, bei mir aufzutauchen. Zufrieden mit dieser Aussicht wickelte ich mich in ein großes Badetuch, als es klingelte. Uups! Wollte das Glück schon vor acht zu mir herein? Vorsichtig tapste ich mit nassen Füßen den Flur entlang und linste durch den Türspion. Nix Glück. Meine Nachmieterin, eine nervig piepsende Chemiestudentin, deren Kommen ich gestern als Ausrede verwendet hatte, stand schon wieder auf der Matte. Kleine Lügen bestrafte unser Herrgott eben sofort...


  Ich machte die Tür einen Spalt weit auf und starrte meine Besucherin an.


  »Ich wollte nur einen kurzen Blick ins Wohnzimmer werfen und etwas ausmessen«, stotterte Heidi Bauer. »Wirklich ganz kurz, das verspreche ich dir!«


  Ich kannte Heidis kurze Blicke schon. Es war mir ein Rätsel, warum sie sie mehrmals in der Woche »werfen« musste. Hatte sie Angst, ich würde die Wohnung vor meinem Auszug schnell umbauen? Oder war sie nur zu dumm, die Notizzettel mit den Maßen aufzuheben?


  Auch schon egal. Mit einem tiefen Seufzer ließ ich sie herein. »Aber beeil dich, ich habe zu tun.«


  Auch heute war der berühmte Blick alles andere als kurz, und nachdem ich mich angezogen hatte, klappte ich mit ernster Miene meinen Laptop auf, in der Hoffnung, Heidi-Maus würde den Wink verstehen.


  Zwei ungelesene Mails warteten auf mich: eine von Marie, die mitteilte, dass sie heute Abend direkt von der Agentur zum Italiener käme und eine von Daniel Wiedemeier. Während ich sie öffnete, wünschte ich meiner Mutter die Pest an den Hals.


  »Liebe Charlotte«, schrieb Mister Azidose. »Ich habe mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen und fand es außerordentlich schade, dass Sie so früh gehen mussten. Da es noch eine Weile hin ist, bis Sie bei uns anfangen, wollte ich fragen, ob ich Sie in der Zwischenzeit zum Essen einladen dürfte. Ich kenne da ein kleines vegetarisches Restaurant, das Ihnen sicher gefallen wird.«


  Mein Gott, wie reagierte man auf eine solche Mail? Ich hatte nicht die geringste Lust, einen Abend lang mit Daniel Möhren und Gurken zu mümmeln. Aber da er von meiner Mutter auf mich angesetzt worden war, hatte er auch das Recht zu wissen, dass er seine Bemühungen mit sofortiger Wirkung einstellen konnte. Schließlich war er im Prinzip ein netter Kerl.


  »Lieber Daniel«, schrieb ich zurück. »Es tut mir leid, dass Sie von meiner Mutter ermuntert wurden, Kontakt mit mir aufzunehmen. Und auch wenn sie etwas ganz anderes behauptet hat, ich habe im Augenblick so viel um die Ohren, dass ich weder Zeit noch Nerven für so etwas wie eine Beziehung habe. Mit freundlichen Grüßen: Charli.«


  So. Hoffentlich war die Angelegenheit damit erledigt.


  Nachmieterin Heidi rannte nach wie vor durch die Wohnung. »Noch einen winzigen Augenblick«, rief sie mir aus dem Flur zu. Da ich aus Erfahrung wusste, dass es sich bei dieser Zeitspanne um etwa zehn Minuten handelte, beschloss ich, in der Zeit das Tarot zurate zu ziehen und wählte zu der Frage »Was wird mir die Zukunft bringen?« eine Karte aus dem Bildschirmblatt aus.


  Es war der Turm. Die Darstellung auf dieser Karte hatte mir schon immer Respekt eingeflößt: Flammen traten aus den Fenstern, Blitze fuhren vom Himmel und eine Goldkrone fiel von der Turmspitze. Als würde das nicht reichen, stürzten auch noch zwei schreiende Gestalten in die Tiefe.


  Die nächste Zeit verspricht einige Turbulenzen. Es ist nicht ersichtlich, ob ein freudiges Ereignis zu erwarten ist oder ob es eher etwas Unangenehmes sein wird. Es besteht ebenfalls die Gefahr, dass der heutige Tag einen Verlust mit sich bringt. Dann sollten Sie sich nicht kränken, denn es könnte eine Befreiung von altem Ballast bedeuten. Immerhin zeigt die Karte einen Ausbruch aus Beschränkung und Enge und steht für das schonungslose Erkennen der Wirklichkeit.


  Du meine Güte, eine Glücksprognose klang anders. Das musste sogar ich, die Olympiahoffnung im Vernünftigsein zugeben. Bevor ich weiter über das dräuende Unheil nachdenken konnte, steckte Heidi Bauer den Kopf durch die Tür und verkündete, dass sie nun alle fehlenden Informationen zusammenhätte. Ich glaubte ihr kein Wort, war aber froh, dass sie verschwand. Endlich konnte ich in Ruhe frühstücken.


  Ich hatte mir gerade eine Tasse Kaffee eingeschenkt und ein Brot gemacht, als das Telefon klingelte.


  »Ja bitte?«


  »Weiß am Apparat, Frau Bruckmann. Gut, dass ich Sie gleich erreiche, denn ich habe leider eine unangenehme Mitteilung für Sie.« Der Makler ratterte den Satz so atemlos in den Hörer, dass ich mich automatisch gerade hinsetzte und mich auf das Schlimmste gefasst machte.


  »Ist das Bad immer noch eine Baustelle?«


  »Das ist unser geringstes Problem, Frau Bruckmann.« Ich hörte ihn mit den Zähnen knirschen. »Tatsache ist, dass es im Haus gebrannt hat. Es kann Monate dauern, bis die Wohnung wieder so weit hergestellt ist, dass Sie einziehen können.«


  Jetzt war ich reif für eine Pause. Was faselte der Typ? Monate? Diese Tarotkarte hatte Turbulenzen vorhergesagt, aber das hier klang nach Supergau!


  »Natürlich werden wir uns sofort um eine Übergangslösung kümmern«, plapperte Herr Weiß weiter. »Und Sie bekommen selbstverständlich alle Kosten, die entstehen, ersetzt. Wir sind schon mit einem guten Hotel im Gespräch und dort...«


  »Wer sagt denn, dass ich in ein Hotel ziehen will?«, rief ich. »Und was soll ich in der Zwischenzeit mit meinen Möbeln machen?« Jetzt wusste ich, wie es sich anfühlt, wenn man aus einem Turmfenster fliegt.


  »Bitte beruhigen Sie sich, Frau Bruckmann«, quietschte der Makler. »Ihre Möbel werden von uns zwischengelagert, und ich bin mir sicher, dass wir eine für sämtliche Beteiligten zufriedenstellende Lösung finden werden. Ich rufe Sie sofort an, wenn ich Neuigkeiten habe.«


  Im nächsten Moment erklang das Freizeichen und ich starrte fassungslos auf mein Telefon.


  Ich muss eine ganze Weile so dagesessen haben, denn als ich einen Schluck Kaffee trinken wollte, war der kalt.


  Ich stand auf, um neuen zu kochen. Auf dem Weg zur Kaffeemaschine schossen mir sofort wirre Satzfetzen durch den Kopf.


  Verdammt – IKEA kannst du dir sparen – Du bist obdachlos – Wenn deine Eltern Wind von der Sache bekommen, werden sie darauf bestehen, dass du solange zu ihnen ziehst – Du wirst in einer üblen Bruchbude landen.


  »Scheiße!« Ich schlug mit beiden Händen auf die Anrichte. »Verdammte Ka-cke!«


  Ich ließ frischen, heißen Kaffee in die Tasse laufen und setzte mich wieder an den Tisch.


  Vor meinem inneren Auge lief eine Diashow ab mit Aufnahmen der schäbigsten Hotelzimmer dieser Welt: Verdreckte Bäder mit verschimmelten Duschvorhängen, Kakerlaken im Abfluss, löchrige Laken, Polyester-Zudecken auf durchgelegenen Betten und fleckige Teppichböden, auf denen bereits Generationen von Kettenrauchern ihre Kippen ausgedrückt hatten.


  Ich holte tief Luft.


  »Ganz ruhig, Charli. Noch hast du ein Dach über dem Kopf und genug Zeit, eine Lösung zu finden«, brabbelte ich vor mich hin, aber dieses Mantra beruhigte mich kein bisschen.


  Ausbruch aus Beschränkung und Enge, schön und gut, aber könnte ich vielleicht erst mal die Demoversion testen? Und wer behauptete hier eigentlich, dass ich scharf darauf war, die Wirklichkeit derart schonungslos zu erkennen. Hm?


  Keiner.


  Eben.


  Nach einem weiteren Kaffee entschied ich, die Sache pragmatisch anzugehen. Vielleicht war dieser Wohnungsbrand tatsächlich ein Zeichen, meine Situation als Ganzes zu überdenken. Ein Zeichen, in mich hineinzuhorchen, ob es nicht doch eine Alternative zu dem gab, was in nächster Zukunft auf mich wartete.


  Aber wo konnte ich auf die Schnelle erfahren, wo meine Stärken lagen? Hatte ich überhaupt welche oder war ich von vornherein ein hoffnungsloser Fall?


  Ich nahm ein leeres Blatt Papier und einen Stift und schrieb groß »Was ich mag« oben hin.


  
    	Krimis und Liebesgeschichten


    	Kino


    	Flohmärkte


    	leckeres Essen


    	meine Badewanne


    	mit Luise und Marie shoppen gehen


    	komische Geschichten spinnen

  


  Alles schön und gut, aber diese Liste brachte mich der Lösung kein bisschen näher.


  Ich drehte das Blatt um und begann eine weitere Liste: Liste: »Was ich kann«


  
    	BWL & Marketing


    	

  


  Ich kaute auf meinem Stift herum, aber mir fiel beim besten Willen nichts weiter ein. Ich konnte kein Instrument spielen, war eine lausige Köchin und alles andere als ein Sport-Ass. Auch handwerklich war ich eine Obernull. Einmal hatte ich es geschafft, für das Aufstellen eines einfachen Regals zwei Tage zu brauchen. Und als es dann endlich an der Wand stand und ich meine Bücher reingepackt hatte, brach es in der Nacht wieder zusammen. Ich bekam noch immer Herzklopfen, wenn ich an den Schlag dachte. Und meine Nachbarn sicher auch. Mit anderen Worten: Ich war ein hoffnungsloser Fall.


  Manche Promis hatten einen eigenen Fitnesstrainer. Ob es persönliche Zukunftstrainer gab? Ich seufzte. Wenn es sie gab, kosteten sie bestimmt ein Heidengeld. Und dann war es auch noch die Frage, ob sie sich mit so einem Loser wie mir überhaupt abgeben wollten.


  Ich lehnte mich zurück und starrte an die Decke. Ich sollte mein Geld in nächster Zeit lieber nicht für unsinnige Sachen ausgeben. Es reichte, dass ich in zehn Tagen auf der Straße stehen würde. Die Misere sollte nicht so weit ausufern, dass ich mich auch noch zum Betteln in die Fußgängerzone setzen musste.
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  [image: ]»Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, was heute passiert ist.« Außer Atem und zehn Minuten zu spät setzte ich mich zu meinen Freundinnen an den Tisch. »Da ruft mich heute Morgen doch tatsächlich dieser – Aaah!«


  Etwas Kaltes, Feuchtes hatte meine Wade gestreift und ich fuhr mit einem lauten Schrei hoch.


  »Vorsicht, Mister Big sitzt da unten«, rief Marie. »Komm, Kleiner!« Sie setzte den Mops zwischen uns auf die Bank.


  »Seit wann nimmst du Big mit zum Italiener?«, fragte ich.


  »Es geht ihm nicht gut. Er hat schrecklichen Durst, muss dauernd Pipi und ist völlig schlapp. Ich mache mir echt Sorgen um ihn.«


  »Geh doch mal zu meinem Tierarzt.« Luise kraulte den Hund am Ohr. »Das ist ein ganz lieber älterer Herr, der sich seit Jahren rührend um Dr. Oetker kümmert.«


  Das konnte ich bestätigen. Es war noch gar nicht lange her, dass ich Luise und ihren halbzerfetzten Kater in die Praxis begleitet hatte. Dr. Oetker kloppte sich gerne und musste regelmäßig zum Doc. Luise nannte den Mann mittlerweile Dr. Mäuschen, weil er die Angewohnheit hatte, Katzen mit »Mäuschen« anzusprechen.


  »Gute Idee«, sagte Marie. »So. Und nun zurück zu dir. Wer hat angerufen?«


  »Der Makler.«


  »Kannst du schon eher in die Wohnung?«


  »Von wegen. Ich bin in zehn Tagen obdachlos.«


  »Wie bitte?« Beide Freundinnen rissen synchron die Augen auf. »Obdachlos?«


  »In dem Haus in der Bismarckstraße hat es gebrannt und es kann Monate dauern, bis alles renoviert ist«, wiederholte ich die Nachricht von Herrn Weiß.


  »Ein Glück, dass du nicht schon dort wohnst«, bemerkte Marie, als sie die Info verdaut hatte. »Stell dir vor!«


  Von der Seite hatte ich die Katastrophe noch nicht betrachtet, aber es war kein echter Trost.


  »Und was machst du in der Zwischenzeit mit deinen Möbeln?«, fragte Luise. »Ziehst du solange mit Sack und Pack zu deinen Eltern?«


  »Bist du wahnsinnig? Eher gehe ich auf den Strich.«


  Es war kurz still am Tisch, dann fing Marie an zu lachen.


  »Wenn du das so siehst, passt ja alles!«


  Hallo?


  »Kann es sein, dass du dir ein paar Aperol Sprizz genehmigt hast, bevor ich hier eintrudelte?«


  Marie tätschelte meinen Arm. »Nein. Aber Luise hat mir vorhin von Christians Vertragsverlängerung erzählt und zusammen mit diesem Brand haben wir die Lösung für all eure Probleme!«


  Zum Glück stand ich nicht als Einzige auf der Leitung. Auch Luise sah Marie an, als würde sie Suaheli sprechen.


  Unsere Freundin zog Mr Big auf ihren Schoß und sah feierlich in die Runde. »Das mit dem Strich ist natürlich nicht zwingend«, begann sie. »Aber im Falle eines Falles hättest du es nicht weit.«


  »Wäre es möglich, dass du auf den Punkt kommst, Marie?«


  »Ist doch ganz einfach«, sagte sie. »Luise hat schreckliche Sehnsucht nach Christian, aber keinen, der ihre Wohnung hütet und auf Dr. Oetker aufpasst. Und du bist bald obdachlos.«


  »Ja? Und?«


  »Wenn du solange in ihre Wohnung ziehst, hättest du ein Dach über dem Kopf, könntest den Kater hüten und Luise kann nach Schottland fahren. Den Garderobenjob übernimmst du auch. Und solltest du tatsächlich auch noch in die Prostitution einsteigen wollen, bewirbst du dich im Eroscenter im Vorderhaus. Bei den paar Metern würdest sogar du es schaffen, rechtzeitig zur Arbeit zu kommen.«


  Meine Freundinnen – was wäre ich ohne sie?! Nachdem Luise und ich endlich kapiert hatten, worauf Marie hinauswollte, lagen wir uns johlend in den Armen.


  »Ich kann euch gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin!«, rief ich ausgelassen. »Die Aussicht, in einem öden Hotelzimmer hausen zu müssen, hat mir echt den Rest gegeben. Der Zirkus, den meine Mutter veranstalten wird, wenn sie von der Sache erfährt, wird schlimm genug sein.«


  »Mm-mmh ...« Luise grinste von Ohr zu Ohr und lag gedanklich bereits in Christians Armen.


  »Okay«, sagte Marie. »Jetzt, wo wir die dringendsten Probleme gelöst haben, sollten wir uns aber schnellstens den Bauch vollhauen, sonst erleide ich einen Schwächeanfall.« Sie verteilte die Speisekarten und ich blätterte mich gleich zu den Nudelgerichten vor. Nach dem Telefonat mit dem Makler heute Morgen war mir der Appetit gründlich vergangen, aber nun merkte ich erst, wie hungrig ich war.


  Nachdem wir unsere Bestellungen aufgegeben hatten, holte ich tief Luft. »Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie gut es mir gerade geht. Ich eiere ohnehin schon dauernd im Kreis umher, aber als ich von dem Brand erfuhr ...«


  »Und weshalb eierst du?«, fragte Marie. »Ist doch immer alles klar bei dir, oder?«


  »Bis gestern hätte ich dir vermutlich recht gegeben.« Ich starrte auf das Muster der Tischdecke und überlegte, wie ich anfangen sollte. »Aber ehrlich gesagt, frage ich mich, ob ich beruflich nicht auf dem Holzweg bin.«


  »Jesses, Charli, du bringst mein Weltbild durcheinander«, rief Luise. »Für mich bist du der Inbegriff eines Menschen, der genau weiß, was er will und völlig straight seinen Weg geht. Was hat dich denn ins Grübeln gebracht?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Fakt ist aber, dass ich das Gefühl habe, in eine Richtung zu marschieren, die mir eigentlich gar nicht entspricht. Und ich merke, dass ich überhaupt keine Lust habe, mein weiteres Leben mit Typen wie Krause zu verbringen, versteht ihr?«


  Im nächsten Augenblick redete ich mir meinen ganzen Kummer von der Seele.


  »Moment mal«, sagte Marie, als ich fertig war. »Darf ich dich darauf aufmerksam machen, dass du erst 25 bist? Und dass es kein Gesetz gibt, das dich dazu verdonnert, in dem Bereich zu arbeiten, in dem du studiert hast? Warum lässt du dir nicht erst mal ein bisschen Zeit und schaust, was dir wirklich Spaß macht?«


  Weil du dich nun mal entschieden hast, hörte ich die Stimme meiner Mutter. Und weil es vernünftig ist. Schließlich haben wir diesen großen Betrieb aufgebaut und den sollst du später ...


  »Shit, ich bin total unsicher«, sagte ich und versuchte, das Geplapper in meinem Kopf auszuschalten. »Meine Eltern erwarten von mir, dass ich nächstes Jahr in die Kanzlei einsteige und falls ich mich jetzt querstelle ...«


  »Charli, es ist dein Leben!« Luise sah mich ernst an. »Du musst glücklich werden. Deine Alten werden sich vielleicht eine Runde aufführen, aber sie werden es überleben, wenn du dich anders entscheidest. Du wirst es dir aber nie verzeihen, wenn du dich dein Leben lang, Tag für Tag, in einem Job abrackerst, den du im Grunde hasst wie die Pest. Davon wird man krank!«


  Marie nickte. »Wann soll es denn offiziell bei Krause losgehen?«


  »Am ersten Juli.«


  »Das sind noch fast sieben Wochen«, sagte Luise. »Und bis dahin solltest du mal eins tun: Dir überlegen, was dir Spaß machen könnte. Und wenn du eine Alternative findest, verfolgst du die Sache weiter und lässt Krause Krause sein. Einverstanden?«


  »Einverstanden?« Auch Marie sah mich ernst an.


  »Einverstanden.«


  »Und deinen Eltern erzählst du erst von deinen Plänen, wenn du weißt, was du willst. Dann veranstalten die wenigstens in der Zwischenzeit keinen Terror.« Luise schaute auf die Uhr. »Apropos Pläne. Ich sollte gleich mal bei meiner Kollegin aus der Garderobe anrufen und fragen, ob es ihr recht ist, dass du vorübergehend meinen Job übernimmst.«


  »Ist das die mit den Kreuzworträtseln?«


  »Gutes Stichwort«, grinste Luise. »Wenn Mechthild hört, dass du die Vertretung bist, wird sie dich mit offenen Armen empfangen.«


  Kurz darauf war alles geregelt: Ich würde in den nächsten Wochen nicht nur Wohnung und Kater hüten, sondern auch erste Erfahrungen als Garderobiere im Opernhaus machen und meine Stimmung besserte sich von Minute zu Minute.


  Als der Kellner uns Getränke und Essen gebracht hatte, hob Marie das Weinglas. »Auf Charlis Zukunft!«


  »Auf ein Wiedersehen der Liebenden!«, rief ich.


  »Wuff!«, bellte Mr Big.


  »Und auf dich, du Mops«, sagte Luise. »Dass es dir bald wieder gut geht!«


  Nachdem wir alles erfolgreich weggeputzt hatten, hingen wir träge am Tisch und rührten in unseren Espressotassen. »Wir könnten noch zu mir gehen«, schlug Luise vor. »Dann kannst du gleich gucken, was du von deinen eigenen Sachen noch mitbringen möchtest.«


  »Au ja«, rief Marie. »Und wir fragen im Eroscenter nach, ob sie eine Stelle für dich haben.«


  Ich streckte ihr die Zunge raus. »Süße, im Gegensatz zu Luise steht der sexuelle Notstand bei mir nicht vor der Tür!«


  Obwohl, wenn ich ganz ehrlich war, schaute er schon um die Ecke.


  Ich war schon oft bei Luise gewesen, aber mit der Aussicht, hier bald eine Weile zu wohnen, betrachtete ich die Umgebung mit ganz anderen Augen.


  Zum ersten Mal fielen mir die vielen Unterschiede zwischen den beiden Vierteln auf. Dort, wo ich wohnte, war alles ordentlich und weitgehend anonym. Hier war das anders. Seit wir vom Sternplatz in die Georgenstraße eingebogen waren, hatte man uns bereits vier Mal gegrüßt, und als wir den Hinterhof betraten, winkte eine junge Frau von einem der Balkons im Nachbarhaus. »Hat Christian sich mal wieder gemeldet?«


  »Ich hoffe, ich kann mich schon am Montag zu ihm auf den Weg machen«, rief Luise ausgelassen. »Sein Vertrag wurde verlängert und weitere drei Monate als Strohwitwe überlebe ich nicht!«


  Sie stellte ihre Handtasche auf einen der Müllcontainer, und während sie ihren Schlüssel suchte, drehte ich mich langsam um die eigene Achse und betrachtete den spärlich beleuchteten Innenhof. Es standen zwar ein paar hässliche Container herum, dennoch machte das Ganze einen heimeligen Eindruck. An den Backsteinwänden wuchs Klematis und wilder Wein und in einer Ecke hatte jemand eine Holzbank und ein paar Klappstühle hingestellt. Lauter Sachen, die meine jetzigen Nachbarn auf der Stelle entfernt hätten.


  Auch der Geräuschpegel war hier ein ganz anderer. Man hörte Satzfetzen von Fernsehfilmen, aus dem Bordell im Vorderhaus kam ein monotones Basswummern und in einer der oberen Wohnungen schrie ein Baby.


  »Hab ihn!« Luise ging mit klapperndem Schlüsselbund auf die wuchtige Haustür des Hinterhauses zu und sperrte auf.


  Dann drückte sie den Lichtschalter neben der Tür, aber es blieb dunkel. »Das passiert öfters«, warnte sie mich. »Am besten besorgst du dir so eine kleine Taschenlampe als Schlüsselanhänger. Dann bist du auf der sicheren Seite.«


  »Und warum hast du so was nicht?«, fragte die praktisch veranlagte Marie, während sie sich mit Mr. Big auf dem Arm an der Wand entlangtastete.


  »Hab ich ja, irgendwo in den Tiefen meiner Tasche«, brummte Luise. »Aber bis ich das Teil gefunden habe, wird es draußen schon wieder hell.«


  Und so stolperten wir im Dunkeln hinter unserer Freundin die Treppe hinauf. Kurz bevor wir den ersten Stock erreichten, blieb Luise plötzlich stehen, was zur Folge hatte, dass Marie und ich fast rückwärts die Stufen hinunterflogen.


  »Ah, Blumen!«, rief Luise, während sie etwas von ihrer Türschwelle aufhob. »Die Nachbarin aus dem 2. Stock betreibt mit einer Freundin ein Blumengeschäft und bindet mir regelmäßig einen Strauß aus den Resten.« Sie hielt mir das Bukett unter die Nase. Dem Geruch nach handelte es sich um Freesien und Rosen.


  »Ich sehe schon«, sagte Marie. »Es wird Charli hier so gut gehen, dass sie gar nicht mehr ausziehen will.«


  Oben begrüßte uns ein schlecht gelaunter Dr. Oetker. Nachdem sich Hund und Katze, die sich seit Langem kannten, beschnüffelt hatten, ging Luise mit Oetker zum Kühlschrank und füllte seinen Napf, während ich umherging und mir vorstellte, wie es sein würde, hier zu leben.


  Die Wohnung war nicht besonders groß, aber sie hatte eine gute Raumaufteilung.


  Der breite Flur endete mit einem Fenster zum Hof. Luise und Christian hatten dort einen großen Tisch hingestellt und somit diente er gleichzeitig als Esszimmer. Ansonsten hatte jeder der beiden ein eigenes Zimmer, es gab eine gut eingerichtete Küche und ein Badezimmer mit Badewanne und Toilette. Perfekt.


  »Na, meinst du, du kannst es in unseren Gemächern eine Weile aushalten?«, fragte Luise, als sie mich vor dem Fenster in ihrem Zimmer stehen sah. Sie legte mir einen Arm um die Schulter.


  »Aber hallo«, sagte ich. »Und ich bin unendlich gespannt, was sich in den kommenden Wochen alles ereignen wird.«
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  [image: ]Telefone können Leben retten, sagt man. Sie können einen allerdings auch umbringen. Zum Beispiel wenn sie samstagmorgens in aller Herrgottsfrühe neben deinem Ohr losjaulen und dich zu Tode erschrecken.


  »Ja?«


  »Man meldet sich stets mit seinem Familiennamen, Charlotte!«, sagte meine Mutter. »Das solltest du allmählich wissen.«


  So viel zum Thema Den Kindern ein Vorbild sein.


  Ich schielte Richtung Wecker. Halb acht. Mussten wir um diese Zeit wirklich schon solche Gespräche führen?


  »Wie machen wir es denn heute mit den Vorhängen?«


  Ich schloss die Augen und sah ein paar gelb-weiß gestreifte Gardinen. Sanft im Wind flatternd vor ausgebrannten Fenstern.


  »Bist du noch dran, Charlotte?« Ihre Stimme wurde streng. »Ich rede mit dir! Wenn wir heute den Stoff aussuchen, musst du unbedingt vorher die Fenster ausmessen.«


  »Mam, ich brauche in nächster Zeit keine Vorhänge, weil –«


  »Was soll denn das nun wieder heißen? Natürlich brauchst du Vorhänge! Oder willst du, dass alle Nachbarn dir direkt ins Zimmer schauen können? Man hört immer wieder von diesen Verrückten, die sich abends auf die Lauer ...«


  »Wenn man keine Wohnung hat, erübrigt sich das Problem«, unterbrach ich sie nun meinerseits. »Und das Beklopptenrisiko geht somit gegen null.«


  Stille. Wohltuende Stille. Leider nicht lange.


  »Willst du damit andeuten, dass ...«


  »Dass es in dem Haus gebrannt hat und Monate dauern wird, bis ich einziehen kann«, zitierte ich den Makler.


  »Um Himmels willen!« Ich stellte mir vor, wie sie nun hektisch im Flur auf und abging. »Ich werde sofort den Hausmeister beauftragen, deine Sachen zu holen und der Putzfrau sagen, dass sie dein Zimmer herrichtet, damit du dich gleich ...«


  »Die Mühe kannst du dir sparen, ich ziehe nicht zu euch.«


  »Wie bitte?« Die neue Ich-mach-es-euch-allen-nicht-mehr-recht-Charlotte verwirrte meine Mutter hörbar.


  »Ich hüte in nächster Zeit die Wohnung von Luise und meine Sachen werden vom Makler irgendwo zwischengelagert. Mach dir also keine Gedanken.«


  »Meine jüngste Tochter steht auf der Straße und ich soll mir keine Gedanken machen?! Bist du noch zu retten? Und wo wohnt diese Luise?«


  »In der Georgenstraße.«


  »In der Georgenstraße?« Meine Mutter wiederholte den Namen, als hätte ich ihr mitgeteilt, dass ich in die geschlossene Seuchenabteilung der Uniklinik ziehen würde. »Die Georgenstraße beim Sternplatz?«


  »Es gibt meiner Meinung nach nur eine Straße, die so heißt.«


  »Mein liebes Kind, das ist doch im Bahnhofsviertel! Dort wimmelt es von Bordellen!«


  »Es gibt dort nur ein einziges in der Straße.«


  Und zwar direkt vor meiner Nase.


  »Und dann die ganzen zwielichtigen Geschäfte dort!«


  Was bitte schön war zwielichtig an einer Bäckerei, einer Buchhandlung, einem Pizza-Service und einem asiatischen Take-away?


  »Wie kommt es, dass du dich dort so gut auskennst?«


  Stille in der Leitung. Fragen dieser Art schätzte meine Mutter nicht.


  »Es ist eben keine passende Umgebung für dich. Und ich bin der Meinung, dass du sofort nach Hause ziehen solltest!« Der Ton wurde schärfer. »Dein Vater sieht das sicher auch so.«


  »Ich habe Luise aber schon versprochen, dass ich einziehe.« Ich unterdrückte ein Gähnen. »Ich kann sie unmöglich hängen lassen. Außerdem ist es eine ganz normale, ordentliche Wohnung mit netten Nachbarn.«


  Und einem gepflegten Eroscenter.


  »Charlotte, ich habe den Eindruck, du willst mich nicht verstehen!«


  Richtig, Mama. Ich habe die Nase gestrichen voll von deinen Einmischungen.


  »Ich verstehe dich durchaus«, sagte ich. »Aber du solltest langsam akzeptieren, dass ich alt genug bin, mich um meinen Kram zu kümmern. Und tu mir bitte einen Gefallen: Lade keine Männer mehr für mich ein. Und wenn dir beim Rotary Club oder beim Golfen noch so passende Heiratskandidaten über den Weg laufen.«


  »Na bitte. Du wirst ja wissen, was du tust«, sagte sie eingeschnappt. »Aber mach mir später keine Vorwürfe, wenn etwas schiefgeht. Ich habe dich rechtzeitig gewarnt!«


  Gegen Mittag hatte ich bereits eine Menge erledigt: Ich hatte mit dem Makler telefoniert und den größten Teil meiner Klamotten gepackt. Jetzt wählte ich Luises Nummer, um alles Weitere mit ihr zu besprechen.


  »Stell dir vor, ich habe schon für Montag früh einen Flug bekommen. Ist das okay für dich?« Luise sprach nicht, sie jodelte regelrecht vor Vorfreude.


  »Wenn meine Mutter mich in der Zwischenzeit nicht kidnappen und ins heilige Elternhaus zurückschleppen lässt, müsste das klappen.«


  »Das soll sie mal schön bleiben lassen«, sagte meine Freundin. »Was hat sie denn gegen meine Wohnung?«


  »Sie hat Angst, dass ich auf die schiefe Bahn gerate. Die Georgenstraße ist für sie das Sodom und Gomorrha der Stadt und sie ist nicht im Geringsten amused, dass ich dort hinziehe.«


  »Dass die Leute immer so verklemmt reagieren müssen«, rief Luise. »Dabei ist Sex doch eine der schönsten Sachen der Welt. Mein Gott, Charli, stell dir vor! In nur ... « Ich hörte sie leise zählen. »In 56 Stunden liege ich bestimmt schon mit Christian im Bett und wir ... «


  »Wunderbar, Süße«, bremste ich sie, bevor sie sich in detaillierten Schilderungen erging. So viel Leidenschaft ertrug ich im Augenblick beim besten Willen nicht. »Aber wie organisieren wir es am einfachsten? Kann ich schon eine Fuhre zu dir hinbringen?«


  »Na klar«, sagte Luise. »Und es wäre sinnvoll, wenn du mich heute Abend in die Garderobe begleitest. Dann stell ich dir die Kolleginnen vor und du weißt gleich, wie der Hase läuft.«


  Als ich schwer bepackt mit zwei Riesentrolleys und einem Rucksack aus der U-Bahn stieg, war ich mit meinen Nerven am Ende. Dachte ich. Denn es kam noch schlimmer.


  Kaum hatte ich alles auf die Rolltreppe gehievt, hörte ich eine bekannte Stimme hinter mir.


  »Ja, hallo! Charlotte! Wie geht es Ihnen?«


  Oh nein. Oh NEIN! Daniel Wiedemeier. Ausgerechnet jetzt.


  Er strahlte mich an, als hätte er Glühbirnen gefrühstückt.


  »Hallo!«, stammelte ich und spürte, wie meine Mundwinkel sich beim Lächeln verkrampften.


  Warum wurde ich jetzt nicht einfach von einem schwarzen Loch verschluckt? Oder besser: Warum wurde er es nicht?


  Aber leider passierte nichts dieser Art.


  Herr im Himmel, mach, dass dieser Mann es heute extrem eilig hat, setzte ich nach, aber auch dieses Stoßgebet wurde nicht bearbeitet.


  Daniel schien alle Zeit der Welt zu haben. Er stellte sich direkt hinter mich auf die Rolltreppe und textete mich zu. »Sie schrieben ja, dass Sie im Augenblick viel um die Ohren haben. Verreisen Sie noch mal, bevor der Ernst des Lebens richtig anfängt?«


  »Nein, ich ziehe vorübergehend woanders ein.«


  »Ich dachte, Sie ziehen in eine Eigentumswohnung?«


  »Dachte ich auch, aber in dem Haus hat es gebrannt.«


  »Ist nicht wahr!« Daniel beugte sich voller Mitgefühl zu mir vor. »Wie schrecklich! Gibt es etwas, das ich für Sie tun kann?«


  Konnte ich nie einfach mal die Klappe halten?


  Ich schüttelte den Kopf. »Danke, ich komme schon klar!«


  Mittlerweile waren wir oben am Sternplatz angekommen.


  »Also dann, tschüss!«, sagte ich betont munter und zog mein Gepäck Richtung Zebrastreifen.


  »Nein, warten Sie!« Bevor ich bis drei zählen konnte, hatte Daniel mir den Griff von einem der Trolleys entwendet und stellte sich zu mir an die Ampel. »Wenn ich weiter schon nichts für Sie tun kann, helfe ich Ihnen wenigstens, das Gepäck in die neue Wohnung zu bringen.«


  Erde an Himmel! Ich habe vorhin ein Stoßgebet abgeschickt und bitte um sofortige Erledigung!


  »Das ist wirklich nicht nötig«, protestierte ich, aber er ließ sich nicht abwimmeln. Und so standen wir fünf Minuten später zusammen vor dem Eingang des Eroscenters.


  Was sagt man in so einem Fall? Ich entschied mich für ein »Da wären wir«.


  »Hier?« Wiedemeier glotzte auf die Tafel am Eingang, auf der, neben der Aufforderung hereinzukommen, einige Dienstleistungen verzeichnet waren. Die Auflistung erinnerte mich ein wenig an die Offerten einer Autowerkstatt. Nur, dass nicht für Ölwechsel, Inspektion und Feintuning geworben wurde, sondern für »geile Stellungen«, »erotische Massage« und »SM-Light«. Und der Auspuffservice nannte sich »Anblasen ohne Gummi«.


  »Genau hier«, bestätigte ich. »Ich nehme aber mit dem ganzen Gepäck lieber den Hintereingang. Vielen Dank für Ihre Hilfe!«


  »Aber Sie können doch unmöglich ...« Vor lauter Entsetzen versagte ihm die Stimme.


  »Machen Sie sich keine Gedanken«, sagte ich. »Nur eins müssen Sie mir versprechen.«


  Er nickte unsicher.


  »Kein Wort zu Dr. Krause oder meinen Eltern! Ich hoffe, ich kann mich auf Sie verlassen.«


  Kurz darauf saß ich kichernd bei Luise am Tisch und erzählte ihr von meiner Begegnung der dritten Art.


  »Und was machst du, wenn er das alles für bare Münze nimmt?«


  »Ich bin mir sicher, dass er dichthält«, sagte ich. »Schon beim Lesen der einzelnen Angebote hat es ihm die Sprache verschlagen. Und es würde mich nicht wundern, wenn er längst auf dem Weg zum Arzt ist, um sich etwas gegen eine eitrige Sado-Maso-Unverträglichkeit verschreiben zu lassen.« Ich gähnte. »Und bei mir ist es höchste Zeit für eine Dosis Koffein.«


  »Die gibt's hier ohne Rezept.« Luise stand auf und schaute aus dem Fenster. »He, komm mal her!« Sie zeigte unauffällig nach unten. »Ist das der Typ?«


  Vorsichtig linste ich neben dem Vorhang durch die Scheibe. Verdammter Mist. Wiedemeier lief im Hof herum und sah sich ausführlich um. »Yep, das isser.«


  »Er sieht wirklich gut aus. Willst du es nicht wenigstens mal mit einem Probe-Abo versuchen?«


  Ich seufzte. Vielleicht war eine Beziehung mit Daniel gar nicht so schlecht, vielleicht sogar angenehm. Aber ich wollte mein Leben nicht mit einem Mann verbringen, der rund um die Uhr eine Krankenschwester brauchte.


  »Ich lasse die Finger von ihm«, sagte ich. »Zum Angucken mag er ganz nett sein, aber du weißt doch, ich habe es mehr mit dunkelhaarigen Männern. Und sobald du ihn hörst und er dir von seinen diversen Leiden erzählt... «


  »Es muss doch nicht gleich was für immer sein«, grinste Luise. »Soll ich ihn zum Kaffee einladen?«


  »Wenn du das tust, rückt das Wiedersehen mit deinem Schatz in unendliche Ferne«, brummte ich, während ich beobachtete, wie Daniel sich durch die Klingelschildchen las. »Überleg dir lieber, wie wir ihm eine nachhaltige Georgenstraßen-Allergie verpassen können. Wenn der hier öfter auftaucht, kriege ich die Krise!«
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  [image: ]Als wir uns gegen sieben auf den Weg ins Opernhaus machten, war Daniel abgedampft und ich konnte mich auf meinen neuen Job konzentrieren.



  »Am besten erzähle ich dir gleich was zu den einzelnen Kolleginnen«, sagte Luise, als wir in der U-Bahn einen Platz ergattert hatten. »Von der Chefin und Dienstältesten Mechthild hast du ja schon gehört.«


  »Die mit den Kreuzworträtseln.«


  »Genau. Außerdem liebt Mechthild Opern, ist mit dem Stammpublikum so gut wie per Du und wird sich mit dir über bestimmte Fernsehserien austauschen wollen. Quizsendungen stehen momentan besonders hoch im Kurs. Du wirst dir aber, trotz Kreuzworträtselbonus, deine Sporen erst verdienen müssen. Das musste ich auch.«


  Oje ... Auf einmal bekam ich kalte Füße. Ich hatte zwar in den Ferien schon oft gejobbt, aber meistens in der Kanzlei meiner Eltern. Mit Leuten wie Mechthild hatte ich bisher noch nie zusammengearbeitet.


  »Und wenn sie mich nicht leiden kann?«


  »Jetzt mach dir mal nicht ins Hemd«, sagte Luise. »Ich bin mir sicher, dass du dich bald mit allen gut verstehen wirst.«


  Mit allen. »Wer ist sonst noch da?«


  »Olga zum Beispiel. Eine Russlanddeutsche, die in jeder freien Minute schreckliche Wollungetüme für ihre Verwandtschaft strickt. Außerdem erzählt sie gerne von den Schicksalen ihrer Familie, liebt ebenfalls Opern und hat immer etwas zum Essen dabei.«


  Das klang ganz so, als könnte man nebenbei Romane über diese Leute schreiben.


  »Wenn die Damen mal richtig loslegen, bleibt kein Auge trocken«, bestätigte Luise diese Annahme. »Am spannendsten sind die Abende mit Chantals Ex. Wenn Chantal Dienst hat und Sven auftaucht, fliegen die Fetzen.«


  »Soll heißen?«


  »Die beiden sind seit einem Jahr geschieden, aber wenn Ex-Sven besoffen ist, kommt er gerne mal hierher, um die Geschichte auf seine eigene, unsachliche Art durchzuquatschen.« Luise grinste breit. »Und wenn Chantal dann gerade mit ihrem neuen Freund hinter den Mänteln rumknutscht...«


  »... gleicht die Garderobe hinterher einer Achterbahn?«


  »So in etwa.« Sie zeigte auf die Tür. »Los, wir müssen raus!«


  Ich war in den vergangenen Jahren öfter mal mit meinen Eltern in der Oper gewesen, aber als wir das Foyer betraten, merkte ich, dass ich das Gebäude heute Abend ganz anders wahrnahm. Diesmal kam ich nicht als Gast, sondern um hier zu arbeiten. Auch wenn ich mir noch nicht sicher war, ob man das Hinhängen von Jacken und Mänteln als »Arbeit« bezeichnen konnte.


  »Da seid ihr ja!« Eine kleine drahtige Frau musterte mich über den Rand ihrer rosafarbenen Brille, die sie an einem Halskettchen befestigt hatte. »Und Sie sind also die Neue ... «


  Ich nickte und starrte fasziniert auf ihre Dauerwelle. Ein Friseur hatte es geschafft, ihre grauen Haare Löckchen für Löckchen exakt nebeneinanderzulegen, sodass es aussah, als wären sie in Stein gemeißelt.


  »Das ist Charlotte Bruckmann, Mechthild«, sagte Luise fröhlich. »Die dir am Telefon diese guten Rätseltipps gegeben hat.«


  »Soso. Die Scharlodde ... Mein Junge hatte mal was mit einer Scharlodde.«


  »Ja?« Das war doch schon mal eine positive Nachricht.


  »Aber dann hat sie ihn für einen anderen sitzen lassen. Von heut auf morgen.«


  So was nannte man schlechte Startbedingungen. Und meine Hoffnung, dass sie mich tatsächlich mit offenen Armen empfangen würde, löste sich augenblicklich in Nichts auf.


  »Oh, das tut mir leid!« Ich hoffte von ganzem Herzen, dass sich bei ihr kein Scharlodde-Kollektiv-Hass aufgebaut hatte.


  »Wie auch immer.« Mechthild stemmte beide Hände in die Seite und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Kleiderständer im Hintergrund. »Haben Sie so etwas schon mal gemacht?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich bin mir sicher, dass ich das schnell lerne.«


  »Unterschätzen Sie das nicht«, brummte sie in einem Ton, der besagte, dass sie vom Gegenteil überzeugt war. »Bei dieser Arbeit muss man alle Sinne parat haben, sonst gibt's Chaos.«


  »Das glaube ich gerne«, sagte ich. »Entweder will jeder was und zwar sofort oder gar keiner.«


  »Richtig.« Mechthild schaute Luise an. »Und du haust bald zu deinem Schatz ab?«


  Luises Augen strahlten wie Scheinwerfer. »Ich fliege gleich Montagmorgen. Und wenn alles mit dem Flieger, dem Zug und der Fähre glattgeht, bin ich Dienstag bei ihm und dann wird erst mal...«


  »Ich kann es mir in etwa vorstellen«, sagte Mechthild. »Übertreib es nicht.«


  »Aaah, da ihst naie Frau für Kardarobe!« Bevor Mechthild ihrer Skepsis mehr Raum geben konnte, baute sich neben uns eine mollige Blondierte auf. So viel Herzlichkeit haute mich nach Mechthilds Vorstellung fast um.


  »Iieh bihn Olga. Und ich fraie miich!« Sie ergriff meine rechte Hand und schüttelte sie, als wollte sie Wasser pumpen. »Fraie mich sähr auf naie Kolläkin!«


  »Ich mich auch«, stotterte ich. »Und ich heiße Charlotte.«


  »Aaah! Scharrelotte!«


  Wenn meine Mutter hören würde, was man hier aus meinem Namen machte, wäre sie mit »Charli« sicher versöhnt.


  »Ja, Charlotte«, wiederholte ich, in der Hoffnung, bei einer von beiden die Aussprache noch etwas zu korrigieren zu können. Aber Olga hatte sich längst für ihre Version entschieden. »Ja, iich habe verstanden: Scharrelotte!«


  In diesem Augenblick hörten wir eine Gruppe laut plappernde Frauen näher kommen.


  Mechthild warf einen strengen Blick auf die Uhr an der Wand. »Es ist ein Kreuz mit diesem Theaterklub. Immer eine halbe Stunde zu früh.« Dann sah sie Luise an. »Aber vielleicht ist es ein gutes Training. Wie wäre es, wenn du nach Hause gehst und deine Sachen packst und ich zeige deiner Scharlodde, wie das hier abläuft.«


  Hallo? Es war ausgemacht, dass Luise mir die Einführung verpasst!


  »Eine gute Idee«, fiel mir meine Freundin in den Rücken. »Ich hole dich hinterher ab, okay?«


  Gar nichts war okay, aber ich nickte stumm.


  »Du wirst sehen, sie hat ein Herz aus Gold«, flüsterte Luise mir ins Ohr. »Sie braucht einfach ihre Zeit, um mit jemandem warm zu werden.« Und schon war sie verschwunden.


  »Mit der Hängung fangen wir hinten links an«, begann Mechthild. »Die Bons sind gerade alle und wir müssen uns mit den kleinen Aluschildchen behelfen.« Sie sah mich prüfend an, ob ich es bis dahin kapiert hatte.


  »Aluschildchen«, sagte ich bestätigend. »Alles klar.«


  »Der Gast kommt, legt das abzugebende Teil auf die Theke, Sie sagen ihm den Preis, kassieren das Geld, nehmen das Kleidungsstück, gehen nach hinten, nehmen eines der Schildchen vom freien Haken, hängen das Kleidungsstück hin, geben dem Gast das Schildchen und wünschen ihm einen angenehmen Abend.« Das Ganze ratterte sie in geschätzten drei Sekunden herunter. »Haben Sie das verstanden?«


  Ich hatte gerade noch Zeit zum Nicken, dann fiel der Theaterklub über uns her.


  Als der Besucheransturm vorbei war, konnte ich die Frage, ob man das Hinhängen von Mänteln als Arbeit bezeichnen konnte mit »ja« beantworten. Ich war froh, mich setzen zu können »Sähr gut gemahcht«, fand Olga, während sie eine überdimensionale Tasche zu sich heranzog. »Odder wahs mainst du, Mächthild?«


  »Nicht schlecht«, murmelte die Chefin. Sie blickte angestrengt in ein dickes Rätselheft. »Wissen Sie zufällig ein Schmuckstück mit erhabenem Bild mit fünf Buchstaben?«


  »Schon irgendwas bekannt?« Ich wusste die Lösung sofort, wollte aber nicht zu smart erscheinen.


  »Der zweite und der letzte ein E.«


  »Gemme«, sagte ich und dankte meiner Oma für das jahrelange Training.


  »Nicht schlecht«, wiederholte Mechthild. »Und Sie hüten die Wohnung von Luise?«


  »Wohnung und Kater.«


  »Einen Freund?«


  Langsam verstand ich, warum sie Luise zum Packen geschickt hatte: Um mich nach Strich und Faden auszuhorchen.


  »Ist schon eine Weile her. Und seitdem ist mir nichts Passendes über den Weg gelaufen.«


  »Passende Männer sind rar«, wusste Mechthild. »Und was arbeiten Sie sonst?«


  »Ich mache in nächster Zeit hauptsächlich Marketingstrategien und Steuerrecht.«


  »Marketing?« Beide Frauen sahen mich groß an.


  »Maßnahmen in einem Unternehmen, die den Absatz fördern«, drehte ich das Prinzip des Kreuzworträtsels um.


  »Ah, viellaicht Sie fragen den Chäf, er verkaufen meine Pollover!«, rief Olga. »Dann wir baide werden raich!«


  Krause und Wiedemann würden hinreißend aussehen in dem Modell, das Olga aus der Tasche gezaubert hatte: ein kastenförmiger lachsfarbener Pulli mit riesigem Rollkragen. Ich musste mich sehr beherrschen, nicht laut loszulachen. »Ich erkundige mich bei Gelegenheit«, versprach ich.


  »Ruhmlos mit SCH am Anfang?«, unterbrach Mechthild unsere Absatzstrategien.


  Da musste ich überlegen. »Schmachvoll?«


  Sie füllte eine andere Buchstabenreihe aus, dann schüttelte sie den Kopf. »Ein H am Ende.«


  »Schmählich?«


  »Ja!« Sie strahlte mich an. »Wirklich schade, dass Sie in dieser komischen Firma arbeiten wollen. Sie sollten einen Rätselservice aufmachen. Wetten, dass das läuft?«


  Ich stellte mir vor, wie die Nachricht von meinen Eltern aufgenommen werden würde.


  »Rätsel?«, hörte ich meinen Vater murmeln. »Unter welchen unternehmensinternen Bedingungen gedenkst du das langfristig auszurichten? Wie sieht die Sache steuerlich aus und auf welchen Märkten wirst du damit tätig sein? National? International?«


  »Ehrlich gesagt gäbe ich was drum, etwas anders zu machen«, vertraute ich Mechthild an. »Aber ich habe leider nur das eine gelernt und werde wohl in den sauren Apfel beißen müssen.«


  Sie musterte mich über den Rand ihrer Brille. »Wer so denkt, kann sich gleich beerdigen lassen.«
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  [image: ]Ich war definitiv kein Frühaufsteher, aber für Freundinnen konnte man schon mal ein Opfer bringen. Wir standen schon seit 6 Uhr in der Früh am Check-in Schalter von Loganair und Luise plapperte ohne Punkt und Komma.


  »Oh Gott! Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie aufgeregt ich bin! Wenn alle Verbindungen klappen, kann ich ihn heute Abend schon in die Arme schließen, und ich bin ja so gespannt, wie es dort sein wird und was ich alles unternehmen werde und ... «


  »Solltest du nicht langsam einchecken?«, unterbrach Marie die Endlosschleife. »Ich glaube, die haben deinen Flug eben schon aufgerufen.«


  »Ich gehe ja gleich.« Luise streckte beide Arme aus und zog uns zu sich her. »Ob ihr es glaubt oder nicht, ich werde euch sehr vermissen.« Sie schmatzte jedem von uns einen dicken Kuss auf die Wange. »Und drückt mir bitte die Daumen, dass ich es schaffe, in London den Flughafen zu wechseln und unterwegs nicht verschüttgehe und dass ich dort in der Wildnis genug Inspirationen für meinen Roman kriege und überhaupt...«


  Eine freundliche Stimme forderte die Passagiere nach London zum letzten Mal auf, sich auf den Weg zu machen und Luise warf beide Arme in die Luft. »Mädels, ich muss los!« Dann schnappte sie sich ihr Handgepäck, drückte uns ein letztes Mal und rannte wild winkend davon.


  »Ob dieser Roman wohl jemals fertig wird?«, fragte Marie, als wir uns an einen Tisch in unserem Lieblingsfrühstückscafé setzten.


  »Keine Ahnung«, sagte ich und angelte mir die Frühstückskarte. Ich beschloss, den Tag mit Baguette und Croissant zu beginnen. »Sie wird ihn uns sicher irgendwann zu lesen geben.«


  Als wir unsere Bestellungen aufgegeben hatten, sah Marie verträumt aus dem Fenster. »Jetzt ist sie jedenfalls bald bei ihrem Christian.«


  »Oje, du redest wie meine Tante Ursel! Wenn die Todesanzeigen von befreundeten Witwen vorliest, klingt das ähnlich.« Ich räusperte mich. »Schon traurig, dass Liese von uns gegangen ist, aber jetzt ist sie endlich wieder bei ihrem Werner ...«


  Marie lachte. »Ist ja gut! Aber mal im Ernst: Bei den beiden läuft es doch wirklich rund, oder?«


  »Beneidenswert rund«, gab ich zu. »Und wie sieht es bei dir aus? Noch zufrieden mit deiner Lösung?«


  Marie hatte seit etwa einem Jahr eine »Bettbeziehung«, wie sie es nannte. Mit einem der Grafiker aus der Agentur.


  »Am Anfang hatte ich so meine Zweifel, aber bis jetzt klappt es toll«, sagte sie. »Für mehr hat keiner von uns Zeit und es ist sehr befriedigend. In jeder Hinsicht.« Sie rührte ihren Latte um und sah mich an. »Und was ist mit dir? Schon was Neues in Sicht?«


  »Fehlanzeige.«


  »Ist jetzt aber auch schon eine ganze Weile, dass du Single bist. Zehn Monate? Oder sind es schon elf?«


  »Irgendwo dazwischen«, sagte ich. »Aber das hat Zeit. Ich werde mich erst mal schlaumachen, was ich in Zukunft machen möchte. Und wenn ich das herausgefunden habe, bringe ich mein Liebesleben wieder auf Trab.«


  »Vielleicht solltest du mal was ganz Abgefahrenes probieren«, schlug Marie vor. »Hochzeitsplaner. Oder Hundetherapeut.«


  Ich zeigte ihr einen Vogel. »Meine Abende mit Mechthild und Olga sind abgefahren genug. Aber um auf Hund zurückzukommen: Wie geht es Mr Big?«


  Marie zuckte mit den Schultern. »Im Augenblick wieder etwas besser und drück mir mal die Daumen, dass es so bleibt. In dieser Woche geht es in der Agentur richtig ab. Wir müssen eine große Präsentation vorbereiten und ich kann mir unmöglich freinehmen.« Sie sah traurig aus und ich konnte ihre Angst um Big gut nachvollziehen. Bereits als Babymops hatte er uns mit seinen großen dunklen Kulleraugen dahinschmelzen lassen und Marie und er waren unzertrennlich. Sie nahm ihn jeden Tag mit zur Arbeit und auch dort liebten sie ihn heiß und innig. Kein Wunder, er war wirklich der süßeste Hund, den ich kannte.


  Ich nahm ihre Hand. »Wenn du Hilfe brauchst, ruf mich bitte an«, sagte ich. »Im Gegensatz zu dir habe ich im Augenblick alle Zeit der Welt.«


  Nach dem Frühstück ging Marie zur Arbeit und ich fuhr in meine alte Wohnung. Zwischen den Möbeln stapelten sich die Umzugskisten, die Regale waren alle leergeräumt und ich ging ein letztes Mal durch die Räume.


  Fast fünf Jahre hatte ich hier verbracht, aber es stellte sich bei meinem Rundgang kein wehmütiges Gefühl ein. Nur ein paar Erinnerungen kamen hoch. Erinnerungen an Jahre, in denen ich die meiste Zeit wie verrückt gebüffelt hatte, immerzu angespornt von meinen ehrgeizigen Eltern, die Bestresultate sehen wollten. Und diese auch bekommen hatten. Schließlich hatte ich es ihnen immer recht machen wollen.


  »Aber damit ist jetzt ein und für alle Mal Schluss«, sagte ich ins Leere hinein. Dann legte ich meinen Hausschlüssel auf den Küchentisch und zog die Tür hinter mir zu. Und machte mich auf den Weg in mein neues Leben.


  In der Georgenstraße war nicht viel los. Kneipen und Bordell machten erst gegen Mittag auf und niemand bestellte um diese Zeit schon Pizza oder Frühlingsrollen. Nur in der Bäckerei gingen Leute ein und aus, ansonsten war es ruhig.


  Ich stieg die Treppe in den ersten Stock hinauf und wurde in der Wohnung von Dr. Oetker empfangen, der sich schnurrend um meine Beine schlängelte.


  »Tut mir leid, Alter. Döschen gibt es erst gegen fünf. Anweisung von der Chefin.« Ich kraulte ihn kurz und stellte meine Reisetasche in Luises Zimmer. Mein Zimmer – für die kommenden Wochen.


  Wie überall in der Wohnung hingen auch hier Fotos von Theater- und Filmszenen an der Wand und in einem Regal stapelten sich DVDs. Im letzten Winter hatten wir uns hier regelmäßig zum Filmeschauen getroffen und ich zog gleich meinen ultimativen Lieblingsstreifen heraus: »Tatsächlich ... Liebe.« Den würde ich mir bald mal mit Marie zusammen reinziehen.


  Luise hatte mir eine Liste mit Anweisungen auf den Esstisch gelegt und ich überflog sie im Stehen.


  
    	Für Oetker immer Wasser und Trockenfutter hinstellen.


    	Döschen nur abends, egal, wie er sich aufführt.


    	Pflanzen gießen bitte nicht vergessen (vor allem in Chr.s Zimmer! Dieses komische bengalische Quittenbäumchen aber nur 1x die Woche!).


    	Visitenkarte Tierarzt hängt am roten Magnet am Kühlschrank.


    	Quizsendungen (Jauch & Co) schauen! (Mechthild)


    	Nächster Garderobeneinsatz Di, 19 Uhr. Sei pünktlich!

  


  Darunter hatte sie weitere Daten für meine Arbeit im Opernhaus hingekritzelt. Damit die Liste nicht verloren gehen konnte, befestigte ich sie am Kühlschrank. Meine Gastgeber hatten ein Faible für Wortmagnete, aus denen sie immer wieder neue Kreationen zusammensetzten. Luise hatte sich gestern anscheinend noch mal ausgetobt, denn einige Wortschöpfungen waren neu: knall-sahne, saft-arsch-kanone, hühner-sack und voll-trottel-perle.


  Ich beschloss, dass die Zeit reif war für knall-trottel-arsch und wechselte die bunten Quadrate dementsprechend aus. Dann klemmte ich die Merkliste unter »arsch« und zog die Kühlschranktür auf.


  Das Angebot war übersichtlich: Milch, Butter, eine angebrochene Cola-light und ein Joghurt, der die beste Zeit seines Lebens längst hinter sich gelassen hatte. Ich bückte mich, um nachzusehen, was es mit dem grünen Teil im Gemüsefach auf sich hatte, als ich ein Geräusch hinter mir hörte.


  »Guck mal, Luise, was ich gekauft habe. Meinst du, dass Stefan das gefällt?« Eine Stimme mit holländischem Akzent, der Rudi Carrell alle Ehre gemacht hätte, schallte durch die Küche.


  Ich glaubte, vor Schreck in Ohnmacht zu fallen und schrie laut in den Kühlschrank hinein.


  »Du bist gar nicht Luise!«, sagte die Frau, halb erstaunt, halb vorwurfsvoll.


  Ich schüttelte den Kopf und versuchte, einen Satz zu formulieren. Was nicht einfach war, wenn das Sprachzentrum von einem Schock lahmgelegt worden war.


  »I-ist schon weg«, stammelte ich.


  »Oh, das tut mir leid«, sagte die Frau. Sie war etwa Mitte dreißig, klein und mollig und hatte ihre dunklen Haare zu einem dicken Pferdeschwanz zusammengebunden. »Ich meine, dass ich dich so erschrocken habe.« Sie setzte sich an den Tisch im Flur. »Ich bin die Nachbar van oben und heiße Ineke. Ich war die letzte Tage in Amsterdam. Darum habe ich Luise länger nicht gesprochen.« Sie musterte mich besorgt. »Wieder besser?«


  Ich nickte.


  »Ich habe die Schlüssel, weißt du. Und Luise hat die Schlüssel van meine Wohnung. Für alle Gefälle.«


  Für den Fall, dass man jemanden mal so richtig erschrecken möchte.


  »Ich heiße Charli und hüte Haus und Kater, solange Luise in Schottland ist.«


  »Aah!« Jetzt kapierte Ineke alles. »Luise hat van dich erzählt. Dann ist sie jetzt doch zu ihre Schjatz gefahren. Alles klar.« Sie zeigte auf die Tüte, die vor ihr auf dem Tisch lag. »Dann musst du mich sagen, ob die Stefan gefallen wird.« Sie zog einen winzigen dunkelroten, spitzenbesetzten BH mit passendem Slip heraus. »Habe ich in Amsterdam gekauft. Meinst du, die ist hot genug für Stefan?«


  Ich hatte keine Ahnung, wer Stefan war, aber ich nickte, denn das Set war wirklich scharf.


  »Nicht zu langweilig?« Ineke war sich ihrer Sache nicht sicher. »Wir haben uns nämlich gerade wieder versöhnt und da dachte ich, ich kaufe was Neues.«


  »Ganz bestimmt nicht.«


  »Okay!« Sie packte beide Teile wieder in den Beutel. »Dann werde ich ihm heute Abend überraschen.« Sie strahlte bei dieser Aussicht. »Hast du auch ein Freund? Oder ein Mann?«


  Ich schüttelte den Kopf. Allmählich bekam ich das Gefühl, das einzige Wesen auf Erden zu sein, das derzeit keinen Sex hatte.


  »Du Arme!« Ineke tätschelte voller Mitgefühl meine Hand. »Dabei ist Sex so lecker! Ich habe für Stefan ein Cockring gekauft und er kann jetzt ganz lange.«


  Ich muss sehr dämlich dreingeschaut haben, denn Ineke begann schallend zu lachen. »Du kennst das nicht?«


  Wieder schüttelte ich den Kopf. Dieses Gespräch überforderte mich allmählich.


  »Das ist ein Ring für die Schwanz«, begann meine neue Nachbarin freimütig. »Die wird so übergemacht ...« Damit ich es auch ja kapierte, demonstrierte sie den Vorgang mithilfe ihrer Finger. »Und dann kann der ganz lange!« Sie schnalzte mit der Zunge. »Ist sehr schön und Stefan hat ein sehr gute Rhythmusgefühl ... Aber du musst ihn nicht sagen, dass ich dich das erzählt habe.«


  Keine Bange, eher würde ich tot umfallen.


  »Er ist ein bischjen ... sensibel, weißt du?«


  Konnte ich gut verstehen. Wenn mein Partner wildfremden Menschen erzählen würde, was bei uns im Bett abgeht, würde ich sogar sehr sensibel reagieren.


  »Die Deutschje reden nicht viel über Sex. In Holland haben wir da nicht so Probleme. Das ist bei uns ganz normal.« Sie nahm die Plastiktüte und stand auf. »Aber wenn du mal so was hast, ich meine Probleme, kannst du jede Zeit zu mich kommen. Ausgemacht?«


  Ich nickte. »Ausgemacht.«
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  [image: ]Nach dieser Nachhilfestunde in Punkto Sexspielzeug und Nachbarschaftspflege beschloss ich, einkaufen zu gehen, damit ich bald nicht auch noch nahrungstechnisch auf dem Trockenen saß. Leider verpasste ich so Luises Anruf und musste mit ihrer Nachricht auf dem AB vorliebnehmen.


  »Hi, Charli, ich bin's, Luise! Wollte dir nur sagen, dass ich es geschafft habe, den Flughafen zu wechseln. Ach ja, und Christian hat mir gerade eine SMS geschickt, dass Andrea eventuell vorübergehend in sein Zimmer ziehen wird. Vorstellungsgespräche und so. Nur dass du dich nicht wunderst. Liebe Grüße!«


  Aha. Ich hatte zwar keinerlei WG-Erfahrungen, aber es konnte sicher nicht schaden, welche zu machen. Und wenn Andrea eine Freundin von Luise und Christian war, würde ich mich bestimmt gut mit ihr verstehen. Nur dumm, dass ich Luise jetzt nicht fragen konnte, wann diese Andrea hier vor der Tür stehen würde ...


  Schnell räumte ich meine Einkäufe auf und überlegte, was ich sonst noch mit dem heutigen Tag anstellen konnte. Ich setzte mich an den großen Tisch im Flur, öffnete das Fenster zum Hof und sah hinaus. Und fühlte mich plötzlich ziemlich verloren. In den letzten Monaten hatte sich alles um Lernerei und Prüfungen gedreht und jetzt hatte ich keine Ahnung, was ich mit der vielen Freizeit anfangen sollte.


  »Ich schreibe mal eine Liste«, sagte ich zu Dr. Oetker, der auf den Stuhl neben mir gesprungen war.


  »Wenn man die Dinge formulieren muss, bekommt man eher Klarheit, als wenn sie nur im Kopf herumkreisen, oder?«


  Oetker gähnte und rollte sich zusammen. Er war wohl der spontane Typ, der das Leben nahm, wie es kam. Beneidenswert.


  Auf der Suche nach einem Blatt Papier zog ich die obere Schublade von einem der Schränkchen auf und wurde gleich fündig. Jetzt fehlte nur noch ein Stift. Ich nahm mir den nächsten Schub vor und staunte nicht schlecht. Er war voller Zeitschriften mit Titeln wie Echo der Gefühle, Die goldene Post und Die neue Frau!


  Hallo?


  Neugierig nahm ich das oberste Heft heraus und schlug es auf. »Rasend verliebt in den Nachbarn« hieß die erste Story. Und auch die zweite behandelte ein wichtiges Thema: »Aus Eifersucht spionierte ich ihm nach – da verließ er mich.« Dicht gefolgt von dem Drama »Mein Mann vergnügte sich mit dem Kindermädchen«.


  Wer hätte das gedacht? Meine Freundin Luise hatte ein Faible für diesen Schwachsinn! Oder um es mit den Worten meiner Mutter auszudrücken: Sie las den letzten Schund!


  Irre. Da war man der Meinung, jemanden richtig gut zu kennen und dann so was. Aber egal. Wenn sie ihren Spaß dabei hatte, sollte sie den haben.


  Im dritten Schub fand ich endlich den gesuchten Stift und setzte mich zu Dr. Oetker.


  TO-DO-LISTE FÜR DIE KOMMENDEN WOCHEN.


  
    	Möglichst viele neue Erfahrungen machen.

  


  Das klang gut, aber schon beim Hinschreiben bekam ich ein leicht mulmiges Gefühl. Ruhig Blut, Charli. Wenn's dir nicht passt, kannst du immer noch zu Krause in die Firma!


  
    	Quizsendungen anschauen.

  


  Beim Anblick von Günther Jauch würde ich immer wieder an diesen schrecklichen Traum denken müssen, aber für eine mir wohlgesonnene Mechthild würde ich das Opfer bringen.


  Die Überlegungen zu Punkt drei wurden von meinem Handy unterbrochen. Vorsichtshalber linste ich zuerst auf das Display. Meine Schwester.


  »Hi, Theresa.«


  »Du, ich bin gerade in der Stadt und habe gehört, du wohnst jetzt in der Nähe vom Sternplatz. Kann ich später mit der Kleinen mal vorbeikommen, oder passt dir das nicht?«


  Aha. Meine Mutter packte die Sache geschickt an: Sie kam nicht selber, sondern schickte Spione.


  »Wann hattest du denn gedacht?«


  »Och, so gegen drei?«


  »Wenn du keine Schwarzwälderkirsch oder etwas in der Art erwartest, bist du herzlich willkommen.«


  »Iih! Bloß keine fette Torte!«


  Meine Schwester war der absolute Diät-Junkie und die bloße Erwähnung von Torte oder Sahne brachte sie an den Rand der Verzweiflung.


  »Und wo wohnst du da genau?«


  »Georgenstraße 18, Rückgebäude, erster Stock. Klingeln bei Holtmann & Moser.«


  »Das war also kein Scherz mit der Georgenstraße?«


  Liebe Theresa, du müsstest mittlerweile wissen, dass unsere Mutter nur selten Scherze macht.


  Punkt drei standen Theresa und die kleine Denise-Desiree vor der Tür.


  »Du hast ja ein Bordell im Vorderhaus!«, rief meine Schwester zur Begrüßung.


  Ach was.


  »Möchtest du Tee oder Kaffee?«, fragte ich, während ich meine kleine Nichte hochhob und sie abschmuste.


  »Tee«, sagte Theresa.


  »Was ist ein Brodeil, Tante Charlotte?«


  »Da kann man sich verwöhnen lassen«, sagte ich.


  Sofort rollte meine Schwester die Augen, und ich stellte fest, dass sie meiner Mutter von Mal zu Mal ähnlicher wurde.


  »Mit Schoko?« In der Welt einer Vierjährigen waren manche Begriffe klar definiert.


  »Und mit Gummibärchen«, sagte ich und stellte D-D wieder auf dem Boden ab. »Schau mal, ich habe hier eine Katze!«


  »Wie heißt die Katze?«


  »Dr. Oetker. Weil sein Fell wie ein Rührkuchen aussieht.«


  Meine Nichte lachte und rannte auf den armen Kater los.


  »Wirklich hübsch, die Wohnung.« Meine Schwester scannte sorgfältig jeden Raum. »Sehr gemütlich.«


  Was sie wohl erwartet hatte? Dass hier die Peitschen und Lederkorsagen an der Wand hingen?


  Wir schafften es, wie zwei zivilisierte Menschen Tee zu trinken: Sie machte mir keine Vorschläge, wie ich mein Leben zu leben hatte und ich machte keine provozierenden Bemerkungen, sondern hörte mit Engelsgeduld zu, welche Probleme überraschend bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung aufgetaucht waren, und stellte die richtigen Fragen, als sie mir von der Umstrukturierung der Kanzlei meines Schwagers Dirk erzählte.


  »Darf ich draußen spielen?«, unterbrach uns Doppel-D.


  »Draußen?« Dem Tonfall nach hätte Theresa auch »Hölle?« rufen können. »Nein, Mäuschen, das geht hier leider nicht.«


  »Mir ist aber langweilig!«


  Das konnte ich verstehen. Dr. Oetker war längst geflohen und Spielzeug gehörte nicht zum Inventar.


  »Sie kann doch ein bisschen im Innenhof spielen«, schlug ich vor. »Von hier aus haben wir sie gut im Blick.«


  Theresa streckte den Hals und sah hinunter. »Na bitte. Aber du gehst nicht vor zur Straße, Denise-Desiree. Versprichst du mir das?«


  D-D nickte ernst. »Nicht auf die Straße.«


  Wir setzten unser Gespräch fort und alle paar Minuten stand eine von uns beiden auf und schaute nach, ob mit der Kleinen alles in Ordnung war.


  Bis Theresa einen Schrei ausstieß. »Sie ist weg!« Sie riss das Fenster auf und lehnte sich weit hinaus. »Denise-Desiree! Wo bist du? Denise-Desiree!«


  Keine Antwort.


  »Du immer mit deinen blöden Ideen!«, zischte sie. »Wenn meiner Tochter etwas zugestoßen ist, verzeihe ich dir das niemals!«


  »Sie kann nicht weit sein«, sagte ich, während wir zur Wohnungstür rannten. »Pass auf, du suchst auf der Straße, ich im Innenhof!«


  Während Theresa aus dem Hof eilte, sah ich im Treppenhaus und im Keller nach. Nichts. Auch in den beiden Nachbargebäuden hatte niemand das Mädchen gesehen.


  Verdammter Mist. Irgendwo musste die Kleine doch stecken!


  Meine Schwester war noch nicht zurück und ich stellte mich draußen hin und spähte rundherum, ob ich irgendeine Luke oder ein ebenerdig offenes Fenster übersehen hatte.


  Dann sah ich die graue, angelehnte Stahltür.


  Einen Augenblick zögerte ich, denn nach den zugeklebten Fenstern zu urteilen, gehörte sie zum Eroscenter im Vorderhaus. Aber vielleicht war es ein einfacher Lagerraum und D-D spielte dort zufrieden mit irgendwelchen ... Ja, mit was? Mit Kondomen? Mit Dildos? Mit roten Glühbirnen?


  Ich holte tief Luft. Mein Gott, Charli. Jetzt reiß dich mal zusammen. Einerseits gibst du dich enorm cool, wenn von diesem Puff die Rede ist, und jetzt kriegst du die Krise? Nein, so läuft das nicht. Schließlich geht es um deine Nichte. Also los!


  Im nächsten Augenblick stand ich in einem dämmrigen Raum voller Kisten.


  »Denise-Desiree?« Vor lauter Nervosität überschlug sich meine Stimme und ich räusperte mich. »Denise-Desiree?«


  Kein Lebenszeichen der Kleinen. Ich ging weiter.


  Der nächste Raum diente als Wäschelager. Auf Warencontainern, wie man sie in Supermärkten sah, warteten plastikverpackte Handtücher und Bettlaken auf ihren Einsatz und an einem fahrbaren Kleiderständer hingen weiße Bademäntel in allen Größen. Ein schwerer, süßlicher Parfümgeruch lag in der Luft.


  »Denise-Desiree?«


  Ich stieß eine weitere Tür auf und landete in der Getränkeabteilung. Sektkartons und Mineralwasserkästen stapelten sich fast bis zur Decke. Aber von D-D keine Spur.


  Dann stand ich vor einem schweren dunkelroten Samtvorhang. Sollte ich oder sollte ich nicht?


  Sofort hörte ich die schrille Stimme meiner Mutter: Um Gottes willen, Kind! Du hast ja keine Ahnung, was dich dort erwartet. Abgesehen davon: In solchen Etablissements haben Leute wie wir nichts verloren!


  Letzte Woche hätte ich diesen Text vielleicht noch unterschrieben, aber heute sah das anders aus. Ich wollte mein Leben ändern, oder? Also, dann nichts wie weiter!


  Ich schob den Vorhang zur Seite, öffnete eine massive Holztür und glaubte im nächsten Moment, in einer Geschichte aus »Tausendundeine Nacht« gelandet zu sein: Der große Raum glich mit seiner orientalisch verspielten Architektur, den vielen Bögen und Säulen einem Märchenpalast. Inmitten üppig wachsender Grünpflanzen sprudelte ein großer Wasserfall und in der dunkelblau gestrichenen Decke waren zig kleine Lichter eingebaut, sodass man den Eindruck bekam, unter einem funkelnden Sternenhimmel zu stehen. Und ganz hinten, auf einer Rattanliege, zwischen Unmengen von bunt gemusterten Kissen, saß meine kleine Nichte, umringt von drei grell geschminkten Frauen.


  Als sie mich entdeckte, winkte sie fröhlich.


  »Tante Charlotte! Es ist schön im Brodell!«


  Die Frauen lachten und eine von ihnen kam auf mich zu. »Ist das Ihre Tochter?«


  Ich schüttelte den Kopf, immer noch verblüfft von der Kulisse. »Meine Nichte«, stotterte ich. »Sie spielte im Innenhof und dann war sie verschwunden und ich bin dann hinten durch die Tür.«


  »Sie stand hier plötzlich im Raum und erzählte, dass ihr langweilig geworden wäre und ob wir Zeit hätten, sie zu verwöhnen.«


  »Guck mal!«, rief D-D begeistert. »Die haben ganz viele Gummibärchen!« Begeistert schwenkte sie eine Großpackung.


  Als wir uns von den Damen verabschiedet hatten, schob ich das aufgeregt plappernde Mädchen wieder zu der Tür mit dem Vorhang.


  »Und da war ein Mann und der hatte nur ein Handtuch um den Po und eine Frau hatte nur ein Höschen an, aber sie haben kein Schwimmbad hat Uschi gesagt, aber einen Wühlpuhl, was ist ein Wühlpuhl, Tante Charlotte?«


  Ich grinste. Von diesem Ausflug würde D-D noch lange zehren. Und meine Schwester sicherlich auch.


  »Das ist so, als wenn man die Dusche in der Badewanne unter Wasser hält«, erklärte ich ihr.


  »Oh ja, das kitzelt dann so lustig!« Sie griff nach meiner Hand. »Weißt du was, Tante Charlotte? Wir holen Mami und dann gehen wir in den Wühlpuhl!«


  Eine grandiose Idee. Ich sah meine Schwester schon neben der Frau im hautengen Leopardenkleid sitzen und über bevorzugte Stellungen fachsimpeln.


  »Ich weiß nicht, ob Mami dazu Lust hat. Vielleicht erzählst du auch gar nicht, dass wir hier ...«


  In diesem Moment wurde ich von etwas Großem, Weichem ausgebremst. Etwas, das ganz in schwarzes Leder gekleidet war und verführerisch nach Mann und Zedernholz duftete.


  »Hoppla!«, sagte eine tiefe Stimme.


  Ein groß gewachsener, gut aussehender Mann fasste mich am linken Oberarm, während er mit der Rechten sein Handy zuklappte und in die Hosentasche schob.


  »Na, du Callboy«, neckte ihn eine der Frauen. »Eines Tages läufst du vor lauter Telefonieren noch mal gegen eine Wand!«


  Der Mann ging nicht auf sie ein, sondern sah mich mit seinen dunklen Augen fragend an. Ein Blick, der meine Denkfähigkeit komplett außer Betrieb setzte. »Neu hier?«


  »N-nein«, stammelte ich. »I-ich war nur ...«


  »Tante Charlotte hat mich gesucht«, krähte D-D. »Hier ist es sehr schön, denn es gibt Gummibärchen und ein Wühlpuhl, aber da musst du dein Handtuch mitnehmen!«


  »Aha«, sagte der Mann. Er lehnte sich an eine der Säulen und sah mich fragend an. »Und wo geht Tante Charlotte nun hin?« Um seine Augen bildeten sich bezaubernde Lachfältchen.


  Eine Hitzewelle überlief mich vom Kopf über den Bauch und von dort direkt weiter hinunter.


  »Ich, äh, ich muss meine kleine Nichte jetzt sofort nach Hause bringen«, stotterte ich nervös.


  Ich nahm ihre Hand und zog D-D weiter zur Verbindungstür.


  »Hat mich sehr gefreut«, rief der schöne Unbekannte uns hinterher. »Vielleicht sehen uns ja mal wieder!«


  Als wir die Tür zum Hinterhof erreicht hatten, schwirrte mir der Kopf. Was für ein Kerl! Mit dem markanten Kinn, den halblangen schwarzen Haaren und den sinnlich geformten Lippen erinnerte er mich ein bisschen an Johnny Depp. Ich roch an der Stelle, wo er mich am Oberarm gefasst hatte und hatte seinen Duft sofort wieder in der Nase: Sex pur.


  »Ah, hier bist du!« Ineke kam auf mich zu. »Ich wollte dich fragen, ob du morgen Abend zu mich zum Essen kommst. Stefan ist auch da.« Dann musterte sie mich genauer. »Was ist denn los? Du bist ganz rot!«


  »Wir waren im Brodeil!«, verkündete D-D.


  »Das ist aber schön.« Ineke ging vor Denise-Desiree in die Hocke und lachte. »Und? Hat es dich gefallen, Kleine?«


  Doppel-D nickte und ich fragte mich, wem sie im Laufe der nächsten Zeit alles von diesem Event erzählen würde. Und wie meine Schwester das verkraften würde.


  Ineke stand wieder auf und zwinkerte mir zu. »Dann bis morgen um sieben, okay?«


  »Warum redet die so komisch?«, fragte meine Nichte, als Ineke gegangen war.


  »Weil sie Holländerin ist.«


  »Reden die alle so?«


  »Nur wenn sie deutsch sprechen.«


  »Warum sprechen sie dann deutsch?«


  »Weil sie sonst niemand hier versteht.«


  Sie nickte nachdenklich. Ein Tag voller neuer Erkenntnisse für Denise-Desiree.
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  [image: ]Nachdem Theresa mir eine Wahnsinnsszene gemacht hatte und wütend mit ihrer Tochter abgerauscht war, fühlte ich mich restlos fertig. Wahrscheinlich lag es an der Luftveränderung. Seit letztem Freitag hatte sich so ziemlich alles in meinem Leben geändert.


  Ich packte meine Habseligkeiten aus, aß mit Dr. Oetker zu Abend und beschloss, früh ins Bett zu gehen. Wenn die nächsten Tage ähnlich turbulent werden sollten wie der heutige, würde ich all meine Sinne brauchen, um sie heil zu überstehen.


  Als ich gegen zehn das Licht ausmachte, hörte ich Ineke und ihren Freund oben lachen, dann erklang ein schwerer, souliger Bassrhythmus. Meine Nachbarin schien über leistungsstarke Boxen zu verfügen, denn ich spürte das Wummern noch unter der Bettdecke. I can't get enough of your love babe ...


  Von wegen früh schlafen ... Als ich die tiefe Stimme Barry Whites hörte, war mir klar, dass ich diesen vernünftigen Vorsatz getrost vergessen konnte. Oh oh, babe ...


  Dann erklang ein begeisterter Schrei von Ineke und die beiden legten, angefeuert von Barry, los.


  Ich muss sagen, Ineke hatte, was Stefans Rhythmusgefühl anging, nicht übertrieben. Bei der nächsten Strophe ließ er es ein bisschen langsamer angehen, aber auch das war zufriedenstellend, wenn man Inekes Juchzen Glauben schenkte.


  Okay, irgendwann würde die Nummer ja zu Ende sein. Ich machte das Licht wieder an, angelte nach meinem Buch und versuchte zu lesen. Versuchte. Girl, you're so unreal...


  Ja, von wegen! Die Sache über meinem Kopf war alles andere als unreal. Sogar die Lampe schwang im Takt...


  Endlich, endlich hauchte Mr. White ein letztes »Oh babe«, und ich klappte mein Buch wieder zu. Etwas voreilig, denn kaum hatte ich das Licht gelöscht, ging es von vorne los: Oh no ...


  OH NO! Sie hatten die Nummer auf repeat gestellt! Jetzt fiel mir auch die Geschichte von Stefans Cockring wieder ein, mit dem seine Erektion lange hielt. Na toll, das konnte ja heiter werden.


  Nach der zweiten Wiederholung stand ich auf. Ich hatte heute Mittag in der Küche einen guten Bordeaux entdeckt und beschloss, dass es nicht schaden konnte, mir davon ein Glas zu genehmigen.


  Ich zog meinen Bademantel an, entkorkte die Flasche und setzte mich ans offene Fenster im Flur. So hörte ich das Treiben der Nachbarn zwar auch noch von außen, aber egal. Es war ein schöner, lauer Maiabend und den wollte ich, Stereoeffekt hin oder her, wenigstens genießen.


  Ich nippte an meinen Wein und ließ die letzten Tage Revue passieren. Seit Samstag hatte ich mehr ungewöhnliche Leute kennengelernt als in den ganzen letzten fünf Jahren zusammen, und ich konnte nicht behaupten, dass mir das unangenehm war.


  Ich stellte meinen Stuhl direkt ans Fenster, kniete mich auf die Sitzfläche und lehnte mich hinaus. Ob ich diesen tollen Mann noch mal zu Gesicht bekam?


  Nach langem Hin und Her war ich zu der Überzeugung gelangt, dass er tatsächlich als Callboy arbeiten musste. Weder ein ganz normaler Freier noch der Getränkelieferant war so sexy in Schwarz gekleidet. Obwohl? Die Bemerkung dieser Prostituierten hatte zwar neckisch geklungen, aber konnte durchaus der Wahrheit entsprechen. Daher wusste ich nicht, ob ich mich über den Satz »Vielleicht sehen wir uns mal wieder!« freuen sollte. Ich hatte schon genug Probleme und wie ich es auch drehte oder wendete, ein Freund mit einem solchen Beruf schrie förmlich nach Komplikationen. Anschauen dagegen verpflichtete mich zu rein gar nichts.


  Während Ineke und Stefan mit Barry in die nächste Runde gingen, stellte ich mir vor, wie es wohl wäre, wenn ich Mr. Sex Pur bei einer Party mit meinen Eltern bekannt machen würde. Sicher eine filmreife Szene:


  Mein Vater, betont locker, ein Weinglas in der Hand: »Und? Was machen Sie beruflich so?«


  »Ich bin im Dienstleistungssektor beschäftigt.«


  Meine Mutter, glücklich, dass ihre jüngste Tochter endlich einen Mann kennengelernt hat: »Oh, wie schön! Und in Welchem Bereich, wenn ich fragen darf?«


  »Meistens im horizontalen Bereich, aber ich gehe natürlich jederzeit auf die Wünsche meiner Kundinnen ein.«


  Beide: »KundINNEN?«


  »Nun ja, die Arbeit mit Männern überlasse ich anderen Kollegen. Schließlich bin ich nicht schwul.«


  »Er ist ein richtiger Überflieger, Mama.«


  »Nicht ganz«, würde mein Callboy bescheiden sagen. »So schnell sind meine Nummern auch nicht. Schließlich wollen die Damen was für ihr Geld bekommen, nicht wahr?«


  Bevor ich meine Eltern auf seine vielversprechende Zukunft hätte aufmerksam machen können, wäre meine Mutter sicher einem Schwächeanfall zum Opfer gefallen und auf dem Weg in die Klinik.


  Nein, so witzig alles auch in meiner Fantasie aussah, ich sollte mir diesen Mann sofort aus dem Kopf schlagen.


  Ineke und Stefan waren von einem Schwächeanfall weit entfernt. Obwohl Mr. White das Stück bereits zum siebten Mal runterstöhnte, waren sie voll bei der Sache, und ich überlegte, ob mir so etwas schon mal widerfahren war. Mit den ersten Freunden, die ich hatte, war es nie über ein unbeholfenes Gefummel hinausgekommen. Erst mit Matthias steigerten sich die Bettqualitäten und mit Thomas war es zum ersten Mal richtig gut. Blöderweise ging der dann für ein Jahr in die USA und ward nie wieder gesehen.


  Etwa ab meinem 19. Lebensjahr begann meine Mutter, sich in meine Beziehungen einzumischen. Wollte wissen, was die Eltern machten, woher die Familie kam.


  Ich erinnere mich noch gut an den Abend, an dem Max mich zum ersten Mal abholte. Seine Eltern hatten ein Taxiunternehmen in der Innenstadt und Max fuhr eines der ausgemusterten Autos. Ich fand das wahnsinnig cool und war bis über beide Ohren verknallt. Das war meiner Mutter völlig egal. Sie unterzog den armen Kerl einem regelrechten Kreuzverhör und danach kamen die Gefühle zwischen ihm und mir nicht mehr so recht in Schwung. Die Beziehung zwischen meiner Mutter und mir allerdings auch nicht, aber es war nicht leicht, sich ihrem Einfluss ganz zu entziehen. Das wurde mir spätestens bei Julian wieder klar. Wenn sie sich etwas vorgenommen hatte, ließ sie sich nicht so schnell davon abbringen.


  »Aber diesmal werde ich es schaffen«, sagte ich leise vor mich hin. »Ab sofort werde ich die Entscheidungen treffen. Und wenn sie sich auf den Kopf stellt.«


  Ich stand auf und nahm die angefangene To-Do-Liste aus der Schublade und erweiterte sie um den Punkt:


  
    	Meiner Mutter endlich Einhalt gebieten.

  


  Und da die Atmosphäre ohnehin schon so hormonell geladen war, hielt ich gleich einen weiteren Vorsatz fest:


  
    	Bald wieder leidenschaftlichen Sex haben.

  


  Ich hatte beides gerade notiert, als von oben ein lauter Doppelschrei durch die Decke drang. Dann kam ein letztes »Oh babe ... « und ich konnte endlich schlafen gehen.
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  [image: ]Als ich am nächsten Morgen aufwachte, hatte ich im ersten Moment keine Ahnung, wo ich war. Die Bettwäsche war anders, die Geräusche, die durch das Fenster drangen, ungewohnt und es standen keine Kisten im Zimmer. Das Maunzen von Dr. Oetker half mir aber schnell auf die Sprünge und ich stand auf, um den armen Kater vor dem Hungertod zu retten.


  Nachdem ich ihm etwas Trockenfutter in den Napf geschüttet hatte, zog ich die Kühlschranktür auf. Dabei fiel mein Blick auf Luises Liste. Mist. Ich hatte heute gar keine Zeit, bei Ineke zu essen. Heute Abend rief die Garderobe. Ich sah auf die Uhr. Gleich acht. Ich beschloss, schnell unter die Dusche zu springen und dann nach oben zu gehen und die Einladung zu verschieben, bevor sie zur Arbeit ging.


  Gesagt, getan. Eine Viertelstunde später stand ich vor der Wohnungstür im zweiten Stock und klingelte.


  Meine Nachbarin öffnete sofort.


  »Hi, Charli! Komm rein!« Sie zog mich in den Flur. »Waren wir gestern Abend wohl ein bischjen zu laut?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich komme wegen etwas anderem.«


  »Gott sei dank!« Sie nahm meine Hand und führte mich in die Küche. »Ich habe schon Angst gehabt.«


  »Nein, ich komme, weil ich heute Abend nicht zum Essen kommen kann. Ich habe Dienst und ...«


  »Wenn du Dienst hast, machen wir eine andere Termin.« Ineke wedelte locker mit den Händen. »Kein Problem. Willst du ein Kaffee?« Bevor ich Ja oder Nein sagen konnte, hatte sie mich zu einem der Stühle dirigiert und stellte eine dampfende Tasse vor mich hin. »Kaffee ist immer gut.«


  Dann setzte sie sich mir gegenüber.


  »Und? Vertragt ihr euch wieder?«, wollte ich wissen.


  »Im Bett schon.« Ihr Gesicht wurde ernst. »Aber das Problem ist noch lange nicht gelöst.«


  Ich nickte nur, denn ich hatte Angst, gleich wieder in ein mir bis jetzt unbekanntes Fettnäpfchen zu treten.


  »Ich höre meine biologische Glocke ticken, weißt du? Aber Stefan hört nichts und will kein Kind.«


  Oha. »Wie alt bist du denn?«


  »Achtunddreißig«


  Na ja, dann wurde es allmählich Zeit. Bevor wir das Problem allerdings weiter erörtern konnten, hörte ich Schritte und im nächsten Augenblick stand ein Mann neben mir. Ein nackter Mann.


  »Das ist Stefan«, stellte Ineke uns vor. »Und das ist Charli, die neue Nachbar von unten.«


  Ich hatte mich noch nie in einer solchen Situation befunden und überlegte fieberhaft, wie ich mich verhalten sollte. Ihm die Hand schütteln, als wäre alles wie immer? Durfte ich den Blick senken, wenn ich seinen Nabel fast auf Augenhöhe hatte?


  Ich versuchte, nicht hinzuschauen. Und schon hatte ich dem GAS, dem Größten Anzunehmenden Schwanz, auf die Vorhaut geschielt und hörte in Gedanken Barry White stöhnen. Oh babe ...


  »Äh, tut mir leid ... Entschuldigen Sie, ich, äh ...«


  Erde an Himmel, dies ist ein Fünf-Sterne-Notfall! Lasst mich bitte sofort von hier verschwinden!


  »Sorry, ich hatte die Klingel nicht gehört«, sagte Stefan freundlich.


  »Ist doch egal!«, rief Ineke lachend. »Wer nackt herumläuft, muss damit rechnen, dass jemand guckt.« Sie warf Stefan ein Handtuch zu, das er sich gleich um die Hüften band.


  Sehr schade, denn wann bekam man schon so einen scharfen Mann vor dem Frühstück serviert?


  Als ich vor Luises Tür stand, hörte ich drinnen mein Handy klingeln. Schnell schloss ich auf und ging ran. Ein Fehler.


  »Theresa hat eben angerufen!«, rief meine Mutter entsetzt. »Das ist ja nicht zu fassen, was der kleinen Denise-Desiree widerfahren ist! Ich will, dass du sofort deine Sachen packst und nach Hause kommst!«


  Ich schloss die Augen und lehnte mich an die Wand. Jetzt tief durchatmen, Charli! Erinnere dich an die To-Do-Liste!


  »Ich denke gar nicht daran.«


  Die Tatsache, dass ich mich nicht mal ansatzweise für den Brodell-Ausflug von D-D entschuldigte, brachte sie aus dem Takt.


  »Also, das ist doch, also ...«, hörte ich sie blubbern.


  »Ich habe dir bereits am Samstag gesagt, dass ich alt genug bin, mein Leben in die Hand zu nehmen und mir nicht länger von dir hereinreden lasse.«


  Puh! Nach diesen Worten stand mir der Schweiß auf der Stirn, aber ich hatte mich nicht einschüchtern lassen. Herzlichen Glückwunsch, Charlotte Bruckmann!


  »Dir ist es wohl egal, dass deine Nichte ein Trauma fürs Leben erlitten hat?«


  »Mama, meine Nichte hat dort lediglich Gummibärchen bekommen und wurde ganz reizend von den Damen umsorgt. Es wurde ihr kein Härchen gekrümmt!« Langsam regte sie mich auf.


  »Wie? Sie war mit Prostituierten zusammen?«


  Herrgott, meine Mutter führte sich auf, als hätte D-D dort ihre Unschuld verloren.


  »Mama, das sind Frauen wie du und ich, die ... «


  »Frauen wie du und ich?!« Ihre Stimme wurde von Wort zu Wort schriller. »Möchtest du damit andeuten, dass ich ...«


  »Gar nichts will ich andeuten.« Ich holte tief Luft. »Aber ich bin der Meinung, dass du völlig überreagierst.«


  »Ganz, wie du meinst«, schnaubte meine Mutter. »Aber es ist dir hoffentlich klar, dass dich niemand von der Familie besuchen wird, solange du in nächster Nähe eines Bordells haust.«


  Selten hatte eine Drohung schöner geklungen.


  »Das halte ich für eine ausgezeichnete Idee«, sagte ich. »Und ich hoffe, ihr haltet euch auch gefälligst daran!«


  10


  [image: ]Als ich kurz nach sieben in der Garderobe eintraf, waren Mechthild und Olga schon da. »Einmal Dienstkleidung für Scharlodde«, sagte Mechthild. Sie legte mir eine dunkelrote Kittelschürze auf die Theke. »Größe 38 müsste richtig sein, oder?«


  Ich nickte und zog das Teil über mein T-Shirt. Es passte perfekt und ich kicherte.


  »Was ihst lustick?«, wollte Olga wissen.


  »Ich dachte gerade daran, wie meine Mutter wohl reagieren würde, wenn sie mich so sähe.«


  »Wie wihrd daine Mutter sagen?«


  »Sie wäre ziemlich erstaunt.«


  Ach was, sie würde sich umbringen.


  Mechthild musterte mich. »Ihre Mutter trägt solche Sachen wohl nicht?«


  Ich stellte mir meine Mutter in diesem Kittel vor und musste mich beherrschen, nicht laut loszulachen. »Nein, das entspricht nicht ganz ihrem Typ.«


  »Verstehe«, brummte Mechthild. »Solche Kackmadams habe ich gefressen!«


  Gegen halb acht betraten die ersten Besucher das Foyer und ich war erstaunt, wie viele Leute Mechthild mit Namen begrüßte.


  »Mächthild arbaitet schon sähr langke hier«, erklärte Olga, während wir die Klamotten auf die Haken verteilten.


  Ich stellte mich anschließend neben Mechthild an die Theke und lauschte vergnügt ihren Anmerkungen.


  »Sehen Sie diese beiden dünnen Leute da bei der Tür?«


  Ich nickte.


  »Professor Wolf und Gattin. Bin mal gespannt, ob sie ohne Streit bis zur Pause durchhalten.«


  Ich wollte sie gerade fragen, was passieren würde, wenn das nicht der Fall war, als ich zwei Gesichter in der Menschenmenge aufblitzen sah. Zuerst dachte ich, es sei Einbildung, doch Sekunden später wurde ich eines Besseren belehrt. Sofort ging ich in die Hocke und machte mich so klein wie möglich.


  »Fehlt Ihnen irgendwas?«, fragte Mechthild, als ich dort unten verharrte.


  Ich gab ihr ein Zeichen, sich zu mir herunterzubeugen.


  »Was ist denn?«


  »Meine Eltern«, flüsterte ich. »Sie kommen direkt auf uns zu. Wenn die mitkriegen, dass ich hier arbeite, machen sie mir die Hölle heiß.«


  »Verstehe.« Mechthild stellte sich wieder hin und nahm die nächsten Jacken und Mäntel in Empfang, während sie leise mit Olga tuschelte.


  Es war eng dort unten und ich wusste, dass ich in dieser Stellung nicht lange durchhalten würde. Meine Kolleginnen unterhielten sich jedoch mit den Leuten, als hätte ich nichts gesagt, und ich überlegte schon, ob ich es wagen sollte, auf allen vieren zu den Kleiderständern zu kriechen. Doch dann bückte Olga sich kurz.


  »Pass auf! Glaich Kääp, dann wir dich bringken nach hihnten.«


  Ich hatte keinen Schimmer, was sie damit meinte, aber im nächsten Moment hörte ich, wie Mechthild das Cape einer Frau in den höchsten Tönen lobte. Kaum hatte sie es über die Theke gezogen, zog ihre Hand mich hinein und sie schob mich samt Umhang zu den bereits hängenden Mänteln.


  Sie sah sich kurz über die Schulter. »Bleiben Sie einfach hier stehen. Ich sage Bescheid, wenn die Luft rein ist.«


  Von meinem Versteck aus sah ich, dass ich gerade zur rechten Zeit gerettet worden war, denn nun standen meine Eltern zusammen mit einem befreundeten Paar vorne und bezahlten bei Mechthild die Garderobengebühr.


  Als sie die Mäntel nach hinten brachte, blieb sie neben mir stehen. »Welche von denen ist Ihre Mutter?«


  »Die mit der dunkelblonden Kurzhaarfrisur«, flüsterte ich.


  Meine Kollegin musterte sie über den Rand ihrer Brille.


  »Wie ich's mir gedacht habe: eine Kackmadam.«


  Als die Türen des Theatersaals sich geschlossen hatten und die Besucher den ersten Klängen der Ouvertüre von La Traviata lauschten, stellten wir unsere Klappstühle so hin, dass wir das Foyer gut im Blick hatten und ich jederzeit in Deckung gehen konnte.


  »Endlich mal wieder eine schöne Oper«, sagte Mechthild zufrieden. »Kennen Sie Verdi?« Sie gab mir eines der Programmhefte, die wir verkauften, und summte die Melodie fehlerfrei mit.


  Ich schlug die erste Seite auf und erfuhr, dass La Traviata auf Deutsch »Die vom Wege Abgekommene« bedeutete. Sehr passend zu meiner derzeitigen Situation.


  »Jätzt ihst hechste Zait für aine Stärkungk!« Olga zog ihre überdimensionale Tasche zu sich heran, förderte drei kleine Fläschchen zutage und schraubte die Verschlüsse ab. Dann gab sie Mechthild und mir je eines und hob das eigene.


  »Auf unsärä Scharrelotte!«, rief sie fröhlich. »Und auf aine gute Zusahmenarbait!«


  »Auf unsere Scharlodde! Und auf eine gute Zusammenarbeit!«, wiederholte Mechthild.


  Wir setzten die Flasche an den Mund und tranken den Inhalt auf ex.


  Im nächsten Augenblick glaubte ich, sterben zu müssen. Das Zeug war derart scharf, dass ich Angst hatte, es würde mir die Speiseröhre wegätzen. Hustend krümmte ich mich zusammen.


  »Ojäh! Sie kännt kaine guhte Schnaps«, rief Olga besorgt, während sie mir auf den Rücken klopfte. »Ojäh!«


  Als ich mich wieder gefangen hatte, wischte ich mir die Tränen aus den Augen und hielt das leere Fläschchen erneut hoch. »Auf eine gute Zusammenarbeit«, krächzte ich.


  Puuh! So etwas Schreckliches hatte ich meinen Lebtag noch nicht getrunken. Als Olga erneut in die Tasche griff, hatte ich Angst, das Ritual würde in die zweite Runde gehen, aber dem war nicht so. Sie nahm ihr Strickzeug auf den Schoß, heute einen Schal in sehr grellen Farben, die sicher auch im Dunkeln sichtbar waren, stellte eine Thermoskanne neben sich auf den Boden und reichte mir einen Plastikbehälter mit Kuchen. Dankbar stopfte ich mir ein Stück in den Mund.


  »Bist du erst frisch von zu Hause ausgezogen?«, wollte Mechthild wissen. »Ich meine nur, weil du jetzt bei Luise wohnst.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das ist eher eine Notlösung. In meiner Wohnung hat es gebrannt.«


  »So richtickes Faier?« Olga ließ auf der Stelle die Nadeln ruhen. »Ihst ja schrääcklich!«


  »Halb so wild«, sagte ich. »Ich wohnte noch in meiner alten Wohnung, aber bald hätte ich auf der Straße gestanden. Und da Luise jemanden brauchte, der ihre Wohnung hütet, hat das gut gepasst.«


  »Alles im Leben hat zwei Seiten.« Mechthild schlug ein zerfleddertes Kreuzworträtselheft auf und nahm einen Kuli aus der Tasche. »Gestern bin ich bei einer Sache nicht weitergekommen. Weißt du ein anderes Wort für einen Pass für Staatenlosen?«


  »Hat maine Tante Ludmilla«, brummte Olga. »Macht ihmmer aine Mängke Ärger.«


  Ob der Pass oder die Tante Ärger machte, blieb unklar, Mechthild schätzte solche Einwürfe jedenfalls nicht.


  »Deine Verwandtschaft ist hier nicht gefragt.«


  »Nansenpass«, unterbrach ich die Diskussion.


  »Das ... stimmt!« Strahlend schrieb sie das Wort in die Kästchen.


  Ich wollte mich gerade nach dem nächsten Rätselwort erkundigen, als meine Kolleginnen synchron den Zeigefinger zum Mund führten.


  »Pssst!«, flüsterte Mechthild. »Jetzt preist Alfredo mit feurigen Worten die Liebe!« Sie summte mit einem solchen Elan mit, als würde sie vorne auf der Bühne stehen. Auch ich hatte diese Arie schon oft gehört, musste jedoch zugeben, dass ich bei der Melodie eher an eine Pizzawerbung im Fernsehen dachte. Beide Frauen wiegten sich aber begeistert im Takt und ich beschloss, diese Tatsache für mich zu behalten.


  »Aah!« Alfredo hatte zu Ende gesungen und die Damen waren glücklich.


  »So aine scheene Lied«, seufzte Olga.


  »Schade, dass die Schandall nicht da ist«, fand Mechthild.


  Genau. Die hatte ich immer noch nicht zu Gesicht bekommen. »Arbeitet die nicht mehr hier?«


  »Haht Urrlaub«, erklärte Olga. »Ist mit Fraind verraist.«


  »Nächste Woche wirst du sie kennenlernen«, sagte Mechthild. »Aber jetzt musst du mir mal verraten, was die mit Banale Redensart meinen, letzter Buchstabe ein Z?«
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  [image: ]Als ich gegen elf in die Georgenstraße einbog, fühlte ich mich regelrecht beschwingt. Wieder ging ein Tag zu Ende, an dem ich neue, höchst ungewohnte Erfahrungen gemacht – und gemeistert hatte. Erfahrungen mit Leuten, mit denen ich vor einer Woche wohl kaum ins Gespräch gekommen wäre. Denn da war ich, ganz ehrlich gesagt, auch noch eher auf Kackmadam gestrickt gewesen.


  Während ich über den Einfluss, den Eltern auf ihre Kinder haben, nachdachte, erreichte ich die Hausnummer 18 und hatte das Hoftor fast durchquert, als ich Stimmen hörte. Die von Ineke und – Oh Gott, bitte nicht!


  Auf Zehenspitzen schlich ich mich an der Außenwand des Eroscenters entlang, bis ich Schutz hinter einem der Müllcontainer gefunden hatte. Anscheinend war heute Internationaler Verstecktag und keiner hatte es mir gesagt.


  »Du musst mich glauben«, hörte ich meine Nachbarin sagen. »Hier wohnt nur ein Charli.«


  »Sie nennt sich Charli, aber sie heißt Charlotte!« Daniel hatte seine sturen fünf Minuten.


  »Das kann schjon sein. Und sie hat heute Abend Dienst. Und danach hat sie bestimmt kein Lust mehr auf Besuch.«


  »Dienst?« Daniels Stimme schoss um eine Oktav in die Höhe.


  »Genau. Dienst.«


  Vorsichtig linste ich um den Container herum und sah die beiden im Licht der Türfunzel stehen. Wenn ich Daniels Gesichtsausdruck richtig deutete, stellte er sich gerade vor, wo dieser Dienst stattfand: im Gummibärchenparadies.


  »Ich würde nicht auf ihr warten«, sagte Ineke. »Es kann spät werden und dann ist sie bestimmt sehr müde.«


  Genau, betete ich stumm. Sehr, sehr müde. Und jetzt hau bitte, bitte ab!


  »Soll ich Charli was van dich ausrichten?«


  »Nein, ist nicht nötig.« Daniel wünschte meiner Nachbarin eine gute Nacht und schlurfte resigniert zur Straße.


  Dieses plötzliche Wiedersehen löste eine Flut von Bildern in mir aus: Helmut Krause. Sein Großraumbüro. Und ich, im Businesskostüm, die Aktenmappe unter dem Arm, mittendrin.


  Ich ging in die Hocke, lehnte mich an die Hauswand und schloss die Augen. Das war es, was mich in einigen Wochen erwartete. Bis zur Rente. Shit. Obershit.


  Seit Tagen hatte ich weder an Daniel noch an Krause gedacht. Aber das hieß nicht, dass sie vom Erdboden verschwunden und meine Probleme gelöst waren.


  Ich musste zugeben, dass ich wieder auf dem besten Weg war, die ganze Situation zu verdrängen. Klar, ich hatte seit Samstag viele neue Erfahrungen gemacht, aber ich konnte nicht mein Leben lang in dieser Wohnung bleiben und alle paar Tage in der Garderobe jobben. Irgendwann würden Luise und Christian zurückkommen. Wenn ich die Stelle bei Krause nicht antrat, konnte ich auch die üppige monatliche Überweisung von meinen Eltern bald knicken. Und mein Geldpolster auf der Bank war jetzt noch ganz okay, aber auch bei größter Sparsamkeit war es unmöglich, jahrelang davon zu leben.


  Um mich herum war es nun mucksmäuschenstill. Ineke war ins Haus gegangen und der Hof lag ganz friedlich da. Ich stand langsam auf, streckte mich und langte nach dem Beutel mit meiner Kittelschürze, den ich in die Ecke gestellt hatte.


  Morgen, beschloss ich. Morgen würde ich alles ernsthaft angehen und mir überlegen, welche Alternativen es für mich gab.


  Ich wollte gerade zur Haustür gehen, als ich aus meinem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm.


  »Was macht Tante Charlotte hier denn noch so spät?«


  Die tiefe, samtige Bassstimme erschreckte mich zu Tode. Himmel! Heute war nicht nur Internationaler Verstecktag, es war auch Europäischer Infarkttag und ich griff mir keuchend ans Herz.


  »Schlechtes Gewissen? Oder ist deine kleine Nichte wieder abhandengekommen?«


  »Sehr komisch«, stieß ich hervor. »Schleichst du dich immer so von hinten an?«


  Johnny Depp lachte. »Also ein schlechtes Gewissen.«


  Dieses Lachen verwandelte meine Beine in eine weiche Gummimasse und sein Duft stieg mir wieder in die Nase: Leder und Zedernaroma.


  »Entschuldige mal, ich wohne hier!«


  »Hinter dem Container?« Er stellte sich direkt neben mich und sah mich amüsiert an.


  »Nein, im Hinterhaus.«


  »Und? Hat die kleine Nichte bleibende Schäden von ihrem Ausflug übrig behalten?«


  »Nein, aber meine Schwester hat ziemlich hysterisch reagiert.«


  Der Schönling schüttelte verständnislos den Kopf. »Dass die Leute immer so überreagieren müssen. Ist doch ein Job wie jeder andere auch, oder?«


  Herrgott, Charli, jetzt frage ihn, ob er auch so einen Job-wie-wie-jeder-andere-auch hat. So eine Gelegenheit kriegst du nie wieder! Aber bevor mir eine passende Formulierung eingefallen war, stellte Mr Sex-Pur schon die nächste Frage.


  »Und warum hast du dich vorhin versteckt? Ärger mit den Nachbarn?«


  »Nein, da war ein Typ und den wollte ich nicht...«


  »Dein Ex?«


  »Nein!« Hopp! Jetzt frag ihn!


  »Das war nicht mein Ex. Und überhaupt, was machst du ... «


  Guter Anfang, doch leider funkte mir ein Anruf dazwischen und der Mann meiner Begierde klappte sofort sein Handy auf.


  »Ja?« Er strich sich eine längere Strähne hinter das Ohr und lehnte sich lässig an die Backsteinwand. Im Licht der Wandfunzel sah er noch besser aus, als ich ihn ohnehin schon in Erinnerung hatte.


  »Morgen um elf... Optimal ist das nicht. Da habe ich schon einen längeren Termin vereinbart.«


  Pause.


  »Und die kürzere Version steht nicht zur Debatte?«


  »Verstehe. Pass auf, ich schau, was sich machen lässt und melde mich, okay? Zwischendrin sollte ich schließlich auch mal wieder zum Schlafen kommen.«


  Scheiße. Ich brauchte meine Frage gar nicht mehr zu stellen, denn ich hatte die Antwort bereits. Und die lautete: Hände weg von diesem Typen. Obwohl ich eigentlich schon damit gerechnet hatte, war ich enttäuscht. Da traf man mal einen Kerl, der einen völlig heiß machte, und dann entpuppte er sich als Callboy. Die Arschkarte in Lederjacke. Immerhin ein Glück, dass ich es gleich erfahren hatte, bevor ich vor lauter Verknalltheit nicht mehr gewusst hätte, wo oben und unten war.


  »Ist gut«, sagte Mr Sex-Pur zum Schluss. »Ich schau noch kurz vorbei. Ciao!«


  Er klappte sein Handy zusammen und steckte es in die Tasche. »Tut mir leid, Tante Charlotte«, sagte er bedauernd. »Die Arbeit ruft.«


  »Dann mal ran.« Ich versuchte ein Lächeln. »Und viel Spaß dabei!«


  Frustriert schlappte ich die Stufen hinauf. Die Freude, dass ich meine Eltern ausgetrickst hatte, der Spaß, den ich mit Mechthild und Olga gehabt hatte – alles war wie weggeblasen.


  Ich hatte die Wohnungstür kaum hinter mir zugemacht, als es klingelte. In der Hoffnung, dass es der Callboy war, der sich vor dem Zubettgehen schnell noch bei mir als Staubsaugervertreter outen wollte, drückte ich den Türöffner. Pustekuchen. Der Besuch stand bereits vor der Tür, war weiblich und auskunftsfreudig.


  »Ich habe dich gehört und wollte noch sagen, dass jemand da war.« Ineke musterte mich. »Ist was mit dich?«


  Ach wo. Nur ein winzig kleiner Frust, dass der schnuckeligste Mann, dem ich seit Jahren begegnet bin, nur für Geld zu haben war, und ich mein Leben bereits in den Sand gesetzt hatte, bevor es richtig losgegangen war. Sonst nichts.


  »Ich bin ziemlich müde«, sagte ich und gähnte.


  »Das habe ich gleich gesagt!«, rief Ineke.


  »Bitte?«


  »Also, da war ein Mann da«, sagte meine Nachbarin. Sie zog die Tür hinter sich zu und ging an mir vorbei zum Esstisch. »Ein sehr nette Mann. Aber dickköpfig und er wollte nicht glauben, dass du Charli heißt. Hat immer wieder gesagt, du heißt Charlotte. Er war ein bischjen anstrengend, aber echt süß.« Sie setzte sich. »So ganz genau konnte ich es nicht sehen, aber ich glaube, er war blond. Und hatte hübschje Augen.«


  Ich holte Gläser und die angebrochene Flasche Wein aus der Küche und setzte mich ihr gegenüber.


  »Weißt du, wer ich meine?« Sie schien ernsthaft interessiert.


  »Das war Daniel, mein zukünftiger Kollege«, sagte ich und schenkte uns ein. »Das heißt, hoffentlich wird er es nicht, denn ich glaube, ich habe einen Riesenfehler gemacht.«


  »Echt? Dann erzähl doch mal!« Ineke sah mich mit großen Augen an. »Ich meine, nur wenn du magst.«


  Nach dem Dämpfer von vorhin war mir durchaus danach und ich schüttete Ineke mein Herz aus.


  »Und jetzt glaubst du, dass du nichts mehr ändern kannst?« Sie konnte es gar nichts fassen.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Was soll ich denn machen? Ich habe nur diesen ganzen BWL- und Marketingmist gelernt.«


  »Erstens ist das kein Mist«, sagte meine Nachbarin streng. »Vielleicht im Augenblick für dich. Und zweitens gibt es gar keine Grund, warum du so weitermachen musst. Nur, weil du es mal so geplant hast.«


  »Das haben mir meine Freundinnen auch schon gesagt. Aber Tatsache ist, dass meine Eltern mir was husten werden, wenn ich ihnen sage, dass ich etwas anderes machen will.«


  »Deine Eltern haben dich das Leben geschenkt. Geschenkt, verstehst du? Was du damit machen willst, ist deine Entscheidung. Und glaube mir, sie werden eine Zeit lang schjimpfen, aber das hält nicht sehr lange.«


  »Du kennst meine Eltern nicht.«


  »Nein, aber ich kenne meine und da war das so.«


  Moment mal. »Wie meinst du das?«


  »Ich habe in Holland für Lehrer studiert. Und als ich meine Examen in die Tasche hatte, merkte ich, dass ich gar keine Lust hatte, mein ganze Leben vor die Klasse zu stehen und Schüler Dinge van Bio und Geschichte zu erzählen, die sie gar nicht interessiert.«


  »Ehrlich?« Ich muss sehr doof aus der Wäsche geschaut haben, denn Ineke grinste breit.


  »Ehrlich«, sagte sie. »Und du kannst dich vorstellen, was meine Eltern gesagt haben, als ich sie das mitgeteilt habe. Die sind total geflippt.«


  »Und dann?« Ich konnte gar nicht fassen, dass ich gerade jemanden getroffen hatte, der mein großes Problem schon selber erlebt und bewältigt hatte. Wahnsinn!


  »Dann habe ich erst gejobbt, und als eine Freundin mich angeboten hat, mit nach Deutschland zu kommen, um eine große Blumenladen zu übernehmen, habe ich Ja gesagt. Weil ich mal was ganz anders sehen wollte. Und ich hätte nie gedacht, dass das so viel Spaß machen würde.«


  Ich holte tief Luft. »Aber was ist, wenn sich mir nicht so eine Chance bietet?«


  »Jetzt sei nicht so ungeduldig«, sagte Ineke. »Das ist doch alles noch ganz neu, oder?«


  Ich nickte. »Aber spätestens in sechs, sieben Wochen muss ich mich entschieden haben.«


  »Wer sagt das?«


  »Ich sage das.« Ich spielte mit dem Weinkorken. »Am ersten Juli werde ich in der Firma erwartet, und wenn ich bis dahin nichts habe ...«


  »Du hast dich schjon entschieden, Charli. Glaube mir. Und wenn du bis Juli noch nicht das gefunden hast, wo dein Herz dabei ist, jobbst du solange bei meine Freundin und mich.« Ineke hob das Glas. »Du kannst unse Buchhaltung machen und im Laden aushelfen. Wir finden schjon etwas.«


  Sie langte nach der Liste, die am Fenster lag. »Sind das erste Ideen?«


  »Da habe ich nur mal ein paar Sachen zusammengeschmiert.« Ich wollte ihr die Liste aus der Hand nehmen, aber Ineke war schneller.


  »Schauen wir mal, was du aufgeschrieben hast: Neue Erfahrungen, genau. Ganz ohne Vorauswahl. Und das mit deine Mutter ist auch wichtig.« Sie zwinkerte mir zu. »Aber mit Quizsendungen und Sex ist es schwieriger, um Geld zu verdienen.« Sie machte eine Kopfbewegung zum Eroscenter. »Es sei denn, du willst dort anfangen.«


  »Das mit den Quizsendungen ist nur für die Kollegin an der Garderobe«, erklärte ich. »Und den Wunsch nach Sex habe ich aufgeschrieben, als du so laut mit Stefan zugange warst.«


  Nun runzelte Ineke die Stirn. »Mit Stefan ist es sehr problematis.«


  »Ich dachte, ihr hattet euch wieder versöhnt?«


  Sie nickte und nahm einen tiefen Schluck aus dem Weinglas. »Schjon. Ich hatte dich das erzählt, oder? Mit das Kind.«


  »Deine biologische Uhr.«


  »Genau. Er will es sich überlegen, aber ich habe meine Zweifel.«


  »Meinst du, er hält dich nur hin?«


  »Ich gebe ihn noch eine Woche, habe ich gesagt. Dann möchte ich eine klare Antwort.«


  Ich dankte meinem Herrgott, dass ich nicht auch noch dieses Problem an den Hacken hatte.


  »Aber jetzt guck du nicht so ernst.« Ineke verteilte den Rest Wein auf unsere Gläser. »Ich werde schjon eine Lösung finden. Wichtiger ist jetzt, dass du dich ernsthafte Gedanken machst, wie es für dich weitergeht.«


  »Vielleicht sollte ich dich als meinen persönlichen Zukunftsplaner anheuern?«


  Ineke strahlte. »Das ist eine Superidee! Ich mache mich gerne ein paar Gedanken für dich!«
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  [image: ]Am Mittwochmorgen wurde ich gegen sieben von einem ohrenbetäubenden Lärm im Innenhof geweckt und schaute genervt aus dem Fenster. Es waren Müllmänner, die die Container im Innenhof hin und her schoben und anscheinend an einem Wettbewerb teilnahmen, wer bei dieser Arbeit den schlimmsten Radau erzeugen konnte. Bevor ich mich aber in der Lage fühlte, eine Bewertung abzugeben, waren sie wieder verschwunden. Und ich hellwach. Mist.


  Nachdem ich geduscht und gefrühstückt hatte, dachte ich an mein gestriges Gespräch mit Ineke zurück und beschloss zu Anfang des Tages das Tarot zu befragen.


  Ich fuhr mein Laptop hoch, öffnete den Link und mischte per Mausklick die Karten. Wird es mir gelingen, meinen beruflichen Weg zu finden?


  Während ich mich auf diese Frage konzentrierte, fuhr ich mit dem Cursor ein paarmal an der Kartenreihe hin und her, dann entschied ich mich.


  Das Rad des Schicksals wurde aufgedeckt und gespannt begann ich zu lesen:


  Das Rad des Schicksals könnte man auch als Karussell des Lebens bezeichnen, denn bei dieser Trumpfkarte gibt es ständig Veränderungen und es gilt, den Überblick zu wahren.


  Okay, das war nicht gerade meine Königsdisziplin, aber ein bisschen Überblick konnte im Augenblick sicher nicht schaden.


  Träumereien sind beim Rad des Schicksals nicht der richtige Weg, sie führen nur zur Enttäuschung. Besser ist, das Schicksal bewusst in die Hand zu nehmen und die richtigen Entscheidungen zu treffen.


  Es ist nun wichtig, die Erfahrungen als Gesamtbild zu verarbeiten, um seine Wünsche, aber auch seine Möglichkeiten zu erkennen.


  Aha. Schön formuliert, aber wie wusste ich, was richtig war und was falsch?


  Ich hoffte, dass das Schicksal mir Bescheid stoßen würde, wenn es so weit wäre, und schaute als Nächstes nach, ob jemand gemailt hatte. Ha, Luise hatte sich gemeldet!


  Liebe Charli,

  das Leben hier ist eine enorme Umstellung. Das Haus, in dem die Biologen untergebracht sind, ist alt, gemütlich und knarrt an allen Ecken und Enden. Draußen nichts als Natur, so weit das Auge reicht. Mit den Kollegen von Christian verstehe ich mich gut und mit Christian selber ist es äh, himmlisch. Zwar blöde für dich, dass deine Wohnung gebrannt hat, aber ich bin sauglücklich, jetzt bei ihm sein zu können. Wenn die Biologen unterwegs sind, schreibe ich ein bisschen vor mich hin, lese viel und mache Spaziergänge an der Küste.

  Wie ist es in der Georgenstraße? Kommst du mit Kater, Nachbarn und den Garderobendamen zurecht?

  Und wie geht es Marie und Mr Big? Ist er noch krank?


  Als hätte sie auf ihr Stichwort gewartet, rief in diesem Moment Marie an. Völlig durch den Wind.


  »Oh, Charli, Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt, aber ich weiß echt nicht mehr, was ich machen soll«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Big ist total schlapp und ich mache mir schreckliche Sorgen und ...«


  »Beruhige dich, Süße«, sagte ich. »Bist du zu Hause?«


  Marie gab ein Schniefen von sich, das ich als Ja interpretierte.


  »Pass auf, ich fahre gleich los, hole Big ab und gehe mit ihm zum Tierarzt. Dann kannst du zur Arbeit gehen, und sobald ich weiß, was ihm fehlt, ruf ich dich an und wir sehen weiter. Okay?«


  »Ist dir das auch wirklich nicht zu viel?«


  »Zu viel was? Marie, ich habe nur eine Aufgabe im Augenblick: Haushüten und mir Gedanken über meine Zukunft machen. Und das kann ich auch beim Tierarzt. Alles klar?«


  Eine Dreiviertelstunde später betrat ich mit Mr Big in der Transporttasche die Kleintierpraxis. Nachdem ich ihn an der Rezeption angemeldet hatte, setzte ich mich ins Wartezimmer zu den anderen Patienten und hoffte, dass wir nicht lange warten mussten.


  Schon bei meinem Praxisbesuch mit Dr. Oetker und Luise war mir aufgefallen, dass Tierbesitzer enorm kommunikativ waren und heute war es nicht anders. Kaum hatte ich Platz genommen, wurde Mr Big von den anderen Wartenden ins Visier genommen und für richtig süß befunden.


  »Was fehlt ihm denn?«, erkundigte sich die Frau links neben mir. Zu ihren Füßen stand ein Transportkorb, aus dem uns ein Dackel düstere Blicke zuwarf.


  »Er ist furchtbar schlapp und trinkt wie ein Weltmeister«, gab ich Auskunft.


  Ein älterer Herr rechts von mir, der mit einem kranken Hasen gekommen war, kraulte Big zärtlich. »Und muss er auch dauernd?«


  Ich hatte in Erinnerung, dass davon die Rede gewesen war und nickte.


  »Die Nieren«, sagte der Mann ernst. »Das hatte mein Sammy damals auch und es war ein harter Kampf. Den wir leider verloren haben.«


  Nach dieser Hobby-Diagnose war ich heilfroh, dass Marie in der Agentur und nicht neben mir saß. Allein der letzte Satz hätte ihr den Rest gegeben und auch mir wurde ganz mulmig.


  »Meine Tante hat vier Katzen durch Nierenerkrankungen verloren«, mischte sich nun ein junges Mädchen mit Kanarienvogelkäfig ein. »Bricht er denn oft? Und hat er Durchfall?«


  Ich hatte noch nie in meinem Leben viel mit Haustieren zu tun gehabt und fühlte mich eindeutig überfordert. Daher fand ich es nun an der Zeit, mich als Nichtbesitzerin zu outen, bevor mir noch weitere Fragen zu Bigs Erkrankung gestellt wurden.


  Das war meinen Mitwartenden jedoch völlig schnuppe. Munter plauderten sie über diverse Kleintierkatastrophen weiter und bezogen mich in ihre Gespräche mit ein, als hätte ich nichts gesagt.


  Als ich endlich allein im Wartezimmer war, angelte ich mir eine der Zeitschriften vom dem Tisch. In den Artikeln ging es ebenfalls um allerlei Krankheiten und ich hoffte, dass ich den Mops bald dem alten fürsorglichen Arzt in die Hände drücken konnte.


  Zwei Artikel später war es so weit und die Tierarzthelferin, eine freundliche, recht abgehetzt aussehende Frau von Ende vierzig lotste mich in einen der beiden Behandlungsräume.


  »Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie. »Aber nach dem Pferdeunfall geht es drüber und drunter.« Sie öffnete die Tür und zeigte auf den Behandlungstisch. »Stellen Sie den Hund dort schon mal hin, der Doktor kommt gleich.« Und weg war sie wieder.


  Ich hob den kranken Big aus seiner Tasche und redete beruhigend auf ihn ein. »Du wirst sehen, der Doc ist ein ganz lieber«, sagte ich. »Er hat Oetker auch schon öfters zusammengeflickt und dir kann er auch bestimmt... «


  Als die Tür aufging, glaubte ich im ersten Augenblick, einer Wahnvorstellung zu unterliegen. War Dr. Mäuschen in einen Jungbrunnen gefallen oder hatte ich es an den Augen? Zu allem Überfluss konnte der Mann auch noch Gedanken lesen.


  »Keine Bange, Sie haben sich nicht in der Praxis geirrt, aber Herr Meier hatte einen unglücklichen Zusammenstoß mit einem Pferd und liegt in der Klinik. Daher müssen Sie so lange mit mir vorliebnehmen.« Der Mann im grünen Praxiskittel reichte mir die Hand und sah mich durch seine randlose Brille freundlich an. »Ich bin Carsten Hecht und vertrete ihn.«


  Potzblitz!


  »Charlotte ... Bruckmann«, murmelte ich.


  »Angenehm«, sagte der Arzt, während er sich Mr Big anschaute. »Was fehlt Ihrem Hund, Frau Bruckmann?«


  Ich wiederholte, was Marie mir alles erzählt hatte und Carsten Hecht tippte ebenfalls auf Bigs Nieren.


  »Da werden wir wohl die eine oder andere Untersuchung machen müssen. Und sollten es tatsächlich die Nieren sein, ihm eventuell auch eine Infusion verabreichen. Haben Sie so lange Zeit?«


  Das Wort Zeit hatte eben seine Lippen verlassen, als wir einen Schrei hörten, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  »Um Gottes willen!« Hecht rannte in den Flur. »Frau Hopf! Ist was passiert?«


  Ich steckte Big in seine Tasche, ermahnte ihn, dort sitzen zu bleiben und rannte dem Tierarzt hinterher. An der Tür zur Kellertreppe trafen wir uns wieder. Und sahen die Arzthelferin zusammengekrümmt vor der untersten Stufe liegen.


  »Ich bin gestürzt«, weinte Frau Hopf. »Meine Schulter ...«


  Dr. Hecht raufte sich die Haare und schaffte es tatsächlich, ein »Was machen wir nun bloß?« von sich zu geben. So viel zu Männern in Krisensituationen.


  »Was denn wohl? Sie braucht einen Arzt und einen Krankenwagen. Und zwar sofort!« Ich rannte den Flur entlang und wählte an der Rezeption die Notrufnummer. Dann füllte ich ein Glas mit Wasser und machte mich wieder auf den Weg zu der armen Frau Hopf.


  »Der Krankenwagen ist unterwegs«, beruhigte ich sie, während sie mit klappernden Zähnen das Glas leer trank. »Gleich wird alles gut.«


  »Aber was, was wird denn aus ...«


  Sie stand völlig unter Schock und ich streichelte die Hand des unverletzten Armes. »Machen Sie sich bitte keine Sorgen«, sagte ich. »Ich bleibe hier und helfe.«


  »Aber die Buchhaltung! Und die von der Steuer wollen auch noch was haben. Das ist alles dringend.« Sie brach erneut in Tränen aus.


  »Gerade mit Steuersachen kenne ich mich exzellent aus«, sagte ich. »Wenn Sie mir kurz sagen, wo ich die Unterlagen finde, erledige ich alles.«


  Und so kam es, dass ich zehn Minuten später tatsächlich im Karussell des Lebens saß. Soll mir noch mal einer sagen, dass Tarotkarten nichts taugen.


  Die nächsten Stunden vergingen im Flug. Ich flitzte zwischen Anmeldung, Wartezimmer und Sprechzimmer hin und her, vergab Termine, beruhigte Herrchen und Frauchen und ihre Vierbeiner und assistierte Carsten Hecht so gut es ging bei den Behandlungen.


  Als der letzte Tierbesitzer gegen halb eins die Praxis verlassen hatte, sank ich erschöpft auf dem Drehstuhl der Rezeption zusammen.


  »Ich weiß nicht, was ich ohne Sie gemacht hätte«, sagte Hecht. Er zog einen Hocker heran und setzte sich neben mich. »Das war echt super. Aber jetzt muss ich mir etwas einfallen lassen. Die zweite Arzthelferin macht Urlaub in Florida und kommt erst in drei Wochen wieder. Bis dahin kann ich den Laden unmöglich alleine am Laufen halten.«


  »Und wenn ich so lange einspringe?« Die Worte waren draußen, bevor ich groß nachgedacht hatte. Aber warum eigentlich nicht? Zu meiner großen Überraschung hatte ich festgestellt, dass mir die Arbeit Spaß machte, und da ich eh nichts anderes vorhatte, konnte ich mich genauso gut hier nützlich machen.


  »Das würden Sie tun?« Hecht konnte es nicht glauben.


  »Natürlich nur, wenn ich wirklich eine Hilfe bin.«


  »Und ob Sie eine sind!«, rief Hecht. »Aber Sie haben doch sicher auch noch andere Verpflichtungen?«


  »Ja, aber die beginnen erst am ersten Juli«, sagte ich. »Wenn Sie mich hier also brauchen können ...«


  Carsten Hecht griff spontan meine Hand und drückte sie fest. »Und ob ich das kann. Aber nur unter einer Bedingung.«


  »Und die wäre?«


  »Dass du mich Carsten nennst und ich Charlotte sagen darf.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Nicht?« Carsten sah mich verunsichert an.


  »Nein. Wenn, dann bitte nur Charli.«


  Als Marie in ihrer Mittagspause in die Praxis kam, um nach Mr Big zu schauen, lachte sie, als sie mich sah. »Siehst richtig süß aus in deinem hellblauen Kittel. Das nenne ich Einsatz.«


  »Wennschon, dennschon«, sagte ich, während ich sie in den Raum lotste, wo Mr Big in einer Box lag. »Schau mal, hier ist dein Patient.«


  »Weiß der Doc schon, was mit ihm los ist?«


  »Ja, das weiß er schon«, sagte eine tiefe Stimme hinter uns.


  »Hoppla!«, entfuhr es Marie. Ich hatte ihr bereits am Telefon gesteckt, dass aus Dr. Mäuschen ein hübscher Jungveterinär geworden war, aber so ganz hatte sie mir das wohl nicht abgenommen.


  »Ihr Hund hat heute gut auf die Behandlung reagiert«, begann Carsten. »Aber Sie werden in nächster Zeit einige Dinge berücksichtigen müssen.«


  Ich hätte mich bei dieser Gelegenheit gerne weitergebildet, aber das Telefon an der Rezeption klingelte und ich machte mich wieder an die Arbeit.


  Eine Viertelstunde später stand Marie mit Big vor meinem Schreibtisch und setzte sich.


  »Mensch, Charli, du gehst ja richtig ran, was?«


  »Hä?« Ich hatte gerade die Steuerunterlagen, von denen Frau Hopf gesprochen hatte, gefunden und verstand nicht, worauf sie hinauswollte.


  »Ich meine, du gehst die Sache ganz schön gezielt an. Nicht nur jobmäßig, sondern hast dir gleich den passenden Mann dazu gepackt.«


  »Marie, ich bin hier nur eingesprungen!« Endlich hatte ich die richtige Datei gefunden und öffnete sie mit einem Doppelklick.


  »Charli, glaub mir, der Typ ist schwer begeistert von dir«, flüsterte Marie.


  »Das wärst du auch, wenn ich dir an einem Tag wie heute unter die Arme gegriffen hätte.«


  »Diese Art von Begeisterung meine ich doch nicht, du Dussel. Er ist an dir als Frau interessiert, falls du dich noch daran erinnern kannst, dass es so etwas gibt. Er hat mich übrigens gefragt, ob du solo bist. Und du wärst ganz schön doof, wenn du dir den durch die Lappen gehen lässt. Er ist richtig nett und sieht super aus, findest du nicht?«


  »Ich muss dir ganz ehrlich sagen, dass ich noch keine Zeit hatte, mir darüber Gedanken zu machen«, sagte ich. »Ich war bis jetzt nur darum bemüht, alles richtig zu machen.« Und das war noch nicht mal gelogen.


  »Dann kann ich nur hoffen, dass du bald ein paar ruhige Minuten in der Nähe dieses Mannes verbringst. Dann wirst du feststellen, dass ich recht habe!«
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  [image: ]Es war fast sieben, als ich aus der U-Bahn stieg. Ich war müde und hungrig und beschloss, mir eine große Portion Bami Goreng vom Take-away-Asiaten zu gönnen. So ein erster richtiger Arbeitstag war doch ganz schön anstrengend.


  Ich wusste schon genau, wie ich den Abend verbringen wollte: Zuerst ein schönes Schaumbad, dann würde ich es mir mit dem Essen vor der Glotze gemütlich machen. Das hatte ich mir nach diesem anstrengenden Tag wirklich verdient.


  In der Wohnung wartete Dr. Oetker auf mich und machte seinem Ärger über mein spätes Erscheinen laut maunzend Luft.


  »Brauchst dich gar nicht zu beschwerden, Alter«, sagte ich, während ich ihm eine Dose Futter aufriss. »Sei froh, dass du keine komplizierte Beinfraktur hast oder eine Niereninsuffizienz.«


  Oetker sah mich an, als hätte ich sie nicht mehr alle und machte sich schmatzend über seinen Napf her.


  Ich stellte die Nudeln vorsichtshalber auf den Kühlschrank, damit der Kater sich die nicht auch noch unter die Kralle riss, und ließ Wasser in die Badewanne ein. Dann schnappte ich mir eine von Luises Badekugeln, warf sie in die Wanne und zog mich aus.


  Als ich im üppigen Schaum lag, ließ ich die Ereignisse des Tages noch einmal an mir vorbeiziehen und grinste.


  Wenn jemand mir prophezeit hätte, dass ich heute bei der Behandlung einer ausgewachsenen Ratte helfen würde, hätte ich ihn sicher in die geschlossene Abteilung einweisen lassen. Aber genau das hatte ich getan. Ohne auch nur einen winzigen Schreikrampf zu kriegen. Nicht zu fassen!


  Zufrieden ließ ich mich noch etwas tiefer ins warme Wasser gleiten, als ich hörte, dass jemand die Wohnungstür aufsperrte. Ob das Ineke war? Nix Ineke. Es war eine männliche Stimme, die leise vor sich hin fluchte.


  OH! NEIN! Und ich lag hier völlig wehrlos und nackt im Schaum!


  Meine Gedanken rasten. Ich sah mich nach einem Gegenstand um, mit dem ich mich notfalls verteidigen konnte, aber alles, was ich in Reichweite hatte, war der Duschkopf und eine große Plastikflasche Brennnesselshampoo. Großartig!


  Ich beschloss, ganz still liegen zu bleiben. Wenn es tatsächlich ein Einbrecher war, würde der wohl kaum im Bad nachschauen. Obwohl, wenn er an Schmuck interessiert wäre ... Scheiße!


  Mein Herz schlug nun so laut, dass ich Angst hatte, der Dieb könnte es hören, aber die Schritte im Flur hielten nicht vor dem Badezimmer, sondern gingen weiter zur Küche. Dort blieb der Eindringling kurz stehen, dann kehrte er um und riss im nächsten Moment die Badtür auf.


  Ich schrie, was meine Stimmbänder hergaben.


  »Mein Gott!« Ein südländisch aussehender Mann sah mich mit großen Augen an. »Hast du mich erschreckt! Ich wusste ja nicht, dass eine Frau in der Wohnung ist!«


  »So ist es aber«, sagte ich zähneklappernd. Trotz des warmen Wassers zitterte ich am ganzen Körper.


  »Entschuldigung«, sagte er. »Ich bin gleich wieder weg, aber weißt du zufällig, wo ich diesen Charli finde?«


  »Charli?«


  »Ja, der soll hier auch vorübergehend wohnen.«


  Plötzlich nahmen meine Hirnwindungen die Arbeit wieder auf und ich begann zu gackern.


  »Was ist denn an der Frage so lustig?«


  »Du hast Charli gerade gefunden«, kicherte ich. »Und kann es sein, dass du Andrea heißt?«


  Zehn Minuten später hatten wir alle Missverständnisse geklärt: Andrea war ein außerordentlich netter Italiener, der mit Luises Freund Christian Abitur gemacht hatte und sich hier in der Stadt um eine Stelle als Koch bewerben wollte.


  »Hast du eine Lehre gemacht?«, fragte ich, als wir zusammen am Tisch saßen und uns die gebackenen Nudeln teilten.


  Andrea schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe sieben Semester Maschinenbau studiert, aber dann habe ich gemerkt, dass das nichts ist, was ich mein Leben lang machen möchte.«


  Meine Güte, wenn es so was wie eine Schicksalsgöttin gab, legte sie sich im Augenblick ganz schön für mich ins Zeug und umgab mich mit Menschen, die mir zeigten, wie man das Leben in die eigene Hand nahm.


  »Und wie bist du zum Kochen gekommen?«


  »Das hat mich als Kind schon interessiert«, sagte Andrea. »Ich habe mich immer bei meiner Mutter in der Küche herumgetrieben und sie so lange mit Fragen gelöchert, bis sie mich hat mitkochen lassen. So habe ich erste Grundkenntnisse gelernt, alles andere habe ich mir selber beigebracht.« Er zeigte auf seinen Teller. »Hast du das gemacht?«


  Ich lachte. »Nein, das war der nette Indonesier vorne in der Straße. Wenn ich da Hand angelegt hätte, würde es dir sicher nicht so gut schmecken.«


  »Mit anderen Worten, du kannst nicht kochen?«


  »Ich glaube nicht. Zu Hause hatten wir immer eine Köchin. Später habe ich es selber mal versucht, aber es endete jedes Mal in einem Fiasko. Seitdem ist jeder der Meinung, dass ich der absolute Kochdepp bin und daher lasse ich lieber die Finger davon.«


  »Weil alle meinen, du kannst es nicht.« Belustigt zog er beide Brauen in die Höhe. »Und wenn jemand dir jetzt sagen würde, du bist beziehungsunfähig, würdest du dann auch die Finger von Männern lassen?«


  »So 'n Quatsch. Natürlich nicht!«


  »Eben.« Andrea verteilte den letzten Rest Nudeln auf die Teller. »Daher ist es durchaus möglich, dass du kochen kannst. Vielleicht sogar sehr gut. Es hat dir nur bisher niemand richtig gezeigt.«


  So konnte nur einer reden, der noch nie mein lederzähes Gulasch auf dem Teller hatte.


  »Ich möchte gar nicht wissen, wie viele Leute deshalb unglücklich durch das Leben gehen«, fuhr Andrea fort. »Ich bin allerdings der Meinung, dass das Leben für so etwas viel zu kurz ist.«


  »Zu der Erkenntnis bin ich auch schon gekommen«, sagte ich und erzählte ihm, wie ich hier gelandet war und mit welchen Problemen ich mich herumschlug. »Und jetzt habe ich Luises Job an der Garderobe übernommen und aufgrund einer Reihe chaotischer Ereignisse arbeite ich seit heute Morgen tagsüber in einer Tierarztpraxis.«


  »Kennst dich wohl gut mit Tieren aus?«


  »Kein bisschen«, gestand ich.


  Andrea lachte. »Dann muss es also am Tierarzt liegen.«


  Ich spürte, wie ich rot wurde. Marie hatte recht gehabt: Carsten sah mit seinen strubbelig kurzen Haaren richtig süß aus. Und als ich ging, hatte er mir tief in die Augen geblickt, was nicht ohne Nebenwirkungen geblieben war.


  »Ha, ich habe recht!« Grinsend stellte Andrea die Teller zusammen und brachte sie in die Küche. »Aber schau nicht so traurig, Charli. Das klingt doch alles so, als wäre dein Leben im Augenblick schön!«
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  [image: ]Als ich am Donnerstagmorgen aus dem Bett sprang, musste ich zugeben, dass Andrea recht hatte: Mein Leben war wirklich schön. Ich hatte heute zwar volles Programm, freute mich aber auf die Arbeit. Außerdem schien die Sonne und alles deutete daraufhin, dass es ein richtig schöner, warmer Maitag werden würde.


  Auch Carsten war guter Dinge und begrüßte mich mit einem strahlenden Lächeln, als ich die Praxis betrat.


  Er blätterte gerade im Terminkalenderbuch. »Wir müssen heute unbedingt die OPs, die für die kommenden Tage vorgesehen waren, verschieben oder an Kollegen weitergeben«, sagte er und klebte Post-it-Zettel auf die betreffenden Seiten. »Kannst du dich da gleich drum kümmern?«


  »Mach ich«, sagte ich. »An welche Praxis soll ich verweisen?«


  Carsten stellte sich neben mich und zeigte auf eine Namensliste. »Diese Kollegen können einspringen«, sagte er. »Die Leute sollen dann selber entscheiden, zu wem sie gehen.« Er stand nun so dicht bei mir, dass ich seine Körperwärme durch meinen Kittel hindurch spüren konnte.


  »Alles klar?«


  Ja. Wenn ich schaffte, meine Hormone zurückzupfeifen, war alles in bester Ordnung.


  »Gut, dann mache ich mich für die Sprechstunde fertig.« Fröhlich pfeifend ging Carsten den Gang entlang und ließ mich völlig wuschig an der Empfangstheke zurück.


  Ruhig Blut, Charli. Nur, weil du seit Ewigkeiten keinen Sex mehr hattest, musst du nicht gleich hyperventilieren!


  Ich setzte mich gerade auf meinem Stuhl hin, zog den Terminplaner her und griff nach dem Telefon. Erst die Pflicht, dann das Vergnügen!


  Ich stellte aber fest, dass sich beides wunderbar verbinden ließ und fand im Laufe des Tages eine Menge über meinen neuen Chef heraus. Während wir gemeinsam Verbände wechselten, impften, Fäden zogen und Zehennägel schnitten, erfuhr ich, dass er seine breiten Schultern dem Rudersport verdankte, die Liebe zu Tieren von seinem Vater geerbt hatte, und dass er für schicke Designermöbel schwärmte.


  Und nachdem unsere Hände sich bei der Arbeit immer wieder länger als nötig berührten, war ich mir sicher, dass er das auch für mich tat. Eine Tatsache, die mich durchaus beflügelte.


  Gegen halb sechs hatten wir die meisten Termine erledigt und ich checkte gerade den Tageskalender für morgen, als die Tür aufschwang und sich eine aufgetakelte Endfünfzigerin mit blondierter Fönfrisur vor mir aufbaute. Sie stellte eine hellblaue Transportbox auf die Theke, aus der hysterisches Gekläffe drang, und sah mich herablassend an.


  »Guten Tag«, sagte ich freundlich. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Meine Kleine hat Probleme mit der Pfote.«


  »Waren Sie schon mal bei uns?«, fragte ich, während ich den PC aus seinem Schlummerzustand holte.


  Sie spitzte den hellrosa geschminkten Mund. »Selbstverständlich. Und es ist eilig.«


  »Wenn Sie dann so freundlich wären und mir Ihren Namen verraten?«


  »Frau Hopf weiß alles.«


  »Frau Hopf liegt mit einer gebrochenen Schulter im Krankenhaus.«


  »Von Brumshagen. Mit Salome.«


  Als der Hund seinen Namen hörte, legte er noch einen Kläffgang zu und ich konsultierte den PC. Frau Hopf wusste tatsächlich Bescheid und hatte es auch genau dokumentiert:


  Wie sich herausstellte, war Salome ein dreijähriger, übergewichtiger Yorkshireterrier. Bissig und hinterhältig, stand als Bemerkung daneben.


  »Alles klar, Frau von Brumshagen«, sagte ich. »Setzen Sie sich doch bitte noch ins Wartezimmer. Ich rufe Sie gleich.«


  »Meine Salome ist sehr sensibel und hält es in Arztpraxen nicht lange aus.« Die Frau starrte mich feindselig an. »Daher wäre es besser, wenn man sie sofort drannehmen könnte.«


  Solche Leute hatte ich immer schon gefressen. »Das Wartezimmer ist da drüben und es ist ganz leer. Da wird sich Ihre Salome bestimmt gleich beruhigen.«


  »Ich warte aber lieber im Flur«, schnappte Frau von Brumshagen zickig. Sie stöckelte zu den Klappstühlen, die im Flur an der Wand standen, stellte den Korb auf den einen Stuhl und setzte sich auf den anderen. »Also, beeilen Sie sich.«


  Mir lag schon eine passende Bemerkung auf der Zunge, als ich Carsten rufen hörte. Daher warf ich ihr nur einen verächtlichen Blick zu und machte mich auf den Weg ins Behandlungszimmer.


  »Kannst du bitte mal halten?« Carsten hatte einen fetten schwarzen Kater auf dem Tisch stehen, der mich anfauchte.


  »Wo am besten?«


  »Hier.« Er zeigte mir, wie man die Katze am Nacken packte. »Ich muss ihm die Ohren säubern und mit dem Duldungsgriff hält er schön ruhig.«


  Vom Flur her klang wütendes Gekläffe und ich schaute über die Schulter. Mist, ich hatte die Tür nicht richtig geschlossen. »Soll ich sie eben zumachen?«, fragte ich, aber Carsten schüttelte den Kopf. »Pass lieber auf diesen Catcher auf.«


  Das war eindeutig die falsche Entscheidung, denn das Kläffen wurde lauter und lauter und im nächsten Moment schoss eine mit bunten Schleifchen aufgetakelte Hunderatte ins Behandlungszimmer und umkreiste den Behandlungstisch wie ein Indianer den Marterpfahl.


  »Wo kommt der denn her?«, rief Carsten.


  »Sie hat ihn wahrscheinlich aus der Box gelassen!«


  Ich spürte, wie der Kater alle Muskeln anspannte. Er fauchte wütend, und als ich vor Schreck den Nackengriff kurz lockerte, sprang er vom Tisch und stellte sich Salome in den Weg.


  Der Hund war so verblüfft, dass er tatsächlich für einen Augenblick die Klappe hielt. Dann erkannte er den Ernst der Lage, drehte um und raste zurück in den Flur.


  Der Kater zögerte nicht lang und setzte sofort zur Verfolgung an, und auch Carsten und ich rannten aus dem Zimmer.


  Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie es weiterging.


  Frau von Brumshagen stand, wild mit den Armen rudernd, mitten im Flur und schrie hysterisch den Namen ihres Lieblings. Der wiederum umkreiste zur Abwechslung die Beine seines Frauchens und der Kater tat es ihm nach. Dabei verlor sie das Gleichgewicht und landete auf ihrem Hintern.


  »Was fehlt dem Hund eigentlich?«, fragte Carsten, der sich bemühte, ernst zu bleiben.


  »Er hat es an der Pfote«, gab ich die Beschwerden weiter. »Und ist sehr sensibel.«


  »Dass ich das nicht gleich erkannt habe.«.


  Gemeinsam gingen wir zu Frau von Brumshagen und halfen ihr wieder in die Senkrechte.


  »Meine Salome«, rief sie. »Nun retten Sie sie doch!«


  Das Duo kam wieder an uns vorbeigerast. Noch schlug Salome sich flink, aber sie zeigte bereits erste Ermüdungserscheinungen. Mir war klar, dass der Kater sie bald vermöbeln würde, und überlegte fieberhaft, wie ich das verhindern konnte. Dann tat ich das, was am nächsten lag. Als die Tiere wieder auf uns zurasten, sprang ich dem Kater in den Weg. Er prallte, wie vorgesehen, gegen meine Schienbeine und blieb verwirrt stehen. Zum Glück dachte Carsten mit. Er packte die Schleifchenratte und riss sie in die Luft. Dabei hielt er ihr die Schnauze zu und ... plötzlich war es himmlisch ruhig in der Praxis.


  »Gott sei Dank!« Frau von Brumshagen nahm ihren Liebling in die Arme und herzte ihn. »Meine arme, kleine Salome!«


  Während der Köter einen letzten Jauler von sich gab, packte ich den Kampfkater am Nacken, schleppte ihn ins Behandlungszimmer zurück und schloss die Tür von außen.


  »Aber ich werde Sie verklagen!«, hörte ich Frau von Brumshagen vorne zetern. »Alle beide! Sie hören noch von mir!« Dann steckte sie ihren Liebling in die Box zurück und verließ laut stöckelnd die Praxis.


  Sobald die Tür zu war, ließen wir uns auf Stuhl und Drehhocker hinter dem Empfang sinken und lachten, bis uns die Tränen über die Wangen liefen.


  »Oh Charli, das ist das Ende!« Carsten wischte sich die Augen und legte einen Arm um meine Schulter. »Wir werden im Gefängnis landen.« Er zog mich lachend zu sich heran und mir wurde total heiß.


  »Ist das nicht dramatisch? Jetzt, wo wir uns gerade erst kennengelernt haben, wird man uns für Jahre trennen.« Er drehte sich zu mir und sah mich an.


  Ich suchte fieberhaft nach einer witzigen Entgegnung, aber mir fiel nichts ein. Obwohl ich total unter Strom stand, hatte man mir das Hirn vom Netz genommen.


  »Weißt du, dass du wahnsinnig hübsch bist«, sagte Carsten leise.


  Sein Gesicht kam immer näher und ich vergaß zu atmen. »Und dass ich dich toll finde?« Seine Lippen berührten meinen Mund ganz flüchtig. Dann nahm er mich in die Arme und küsste mich. Lange und intensiv. Ich schmiegte mich an ihn und hatte das Gefühl, verrückt zu werden. Verrückt vor Verlangen nach diesem Mann.


  Keine Ahnung, wie lange wir dort so saßen, aber irgendwann machte das Telefon dem Zauber ein Ende.


  »Tierarztpraxis Dr. Meier«, krächzte ich in den Hörer.


  »Hi, Süße, ich bin's. Und? Hast du dir diesen tollen Hecht in der Zwischenzeit geangelt?«


  Marie.
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  [image: ]»Ich habe gedacht, mir bleibt das Herz stehen, als du angerufen hast«, plapperte ich in mein Handy. »Aber schön, dass auch du endlich kapiert hast, dass er zum Reinbeißen ist.« Marie klang sehr zufrieden.


  »Ja, das stimmt.«


  »Und? Wollte er sofort mit dir in die Kiste?«


  »Er muss heute Abend zu diesem kranken Kollegen, um zu klären, wie es nun weitergehen soll«, sagte ich. »Daher habe ich ihm erst gar nicht von der Garderobe erzählt.« Und wenn ich ehrlich war, hatte ich das auch nicht vor. So gut kannte ich ihn noch nicht, und es war mir lieber, wenn er die aufstrebende Marketingfrau in mir sah. Der Begriff »Garderobiere« war doch ziemlich abturnend.


  »Recht hast du«, fand Marie. »Männer müssen nicht alles wissen. Übrigens, ich habe eine tolle Neuheit.«


  »Was denn?«


  »Die Präsentation ist gebongt und ich kann endlich mal ein paar Wochen raus und Urlaub machen!«


  »Cool! Und? Was hast du vor?«


  »Mit meiner Schwester am Samstag last minute nach Madeira. Meine Eltern haben versprochen, sich um Big zu kümmern und dann habe ich einfach mal rundherum frei.«


  »Geht's ihm denn wieder besser?«


  »Viel besser«, meinte Marie. »Und wenn was sein sollte, können die ja auch mit ihm zum Arzt.«


  »Klingt gut«, sagte ich. »He, ich muss jetzt Schluss machen. Die nächste Arbeit ruft!« Ich drückte die schwere Glastür des Opernhauses auf. »Ich melde mich morgen bei dir.«


  Ich war zwar groggy vom ersten Job, aber der Hormonrausch setzte Kräfte frei, wie ich es nicht für möglich gehalten hätte. Das blieb auch meinen Kolleginnen nicht verborgen.


  »Iich glaube, unsärä Scharrelotte hat Frihlingsgefihle!«


  Olga sah mich neckisch an. »Wär ihst der Glickliche?«


  Auch Mechthild blickte fragend über ihren Brillenrand. »Was Ordentliches?«


  »Ein Tierarzt.« Ich seufzte glücklich und erzählte, was alles vorgefallen war.


  »Immerhin ein gescheiter Beruf«, sagte Mechthild. »Ob der Rest auch gescheit ist, wirst du herausfinden müssen.«


  »Da bin ich sehr zuversichtlich«, sagte ich und hängte leise summend den letzten Mantel an einen Haken. »Was gibt es heute Abend?«


  »Sälbe Oper wie Dienstag.«


  Als die letzten Besucher ihre Plätze eingenommen und die Türen zum Saal sich geschlossen hatten, packte Olga ein neues Strickexperiment aus ihrer Tasche und klopfte auf den Stuhl neben sich.


  »Jätzt ährzähle von schene Mann!«


  »Aber nicht zu lange. Ich brauche Scharlodde unbedingt für ein paar Rätselfragen!«


  Im nächsten Moment saß Mechthild aber neben uns. »Also, was ist das für einen Typ?«


  Genau die richtige Frage. Schon schwärmte ich von seinem guten Aussehen, seinem Humor, seinen hübschen Augen und –


  »Gute Küsse?«, unterbrach mich Olga.


  Ich wurde wohl knallrot, denn beide Frauen begannen zu lachen.


  »Ahlso gute Küsse.« Olga war zufrieden.


  »Jetzt aber still«, mahnte Mechthild.


  Andächtig lauschten wir, wie Alfredo Violetta seine Liebe erklärte. Ich machte die Augen zu und stellte mir vor, wie ich in Carstens Armen in einem großen Tanzsaal über das Parkett schwebte. Als die Arie zu Ende war, seufzten wir glücklich.


  »Wirklich sehr schön«, sagte ich. »Aber ist das nicht dieselbe Musik wie bei dieser einen Pizzawerbung?« Ich summte die Melodie so gut, wie ich konnte.


  Mechthild schüttelte empört den Kopf. »Also wirklich. Was du meinst, ist aus Rigoletto: La Donna es mobile!« Nun summte sie mir etwas vor. Und tatsächlich: sie hatte recht. Von wegen: Garderobefrauen wären ungebildet!


  Als ich nach Hause kam, sah ich mich erst vorsichtig im Innenhof um, aber die Luft war rein: kein Daniel weit und breit. In Luises Wohnung brannte Licht und ich freute mich, dass ich nicht in eine leere Wohnung kam.


  Bereits unten im Treppenhaus duftete es verführerisch und ich stieg schnell die Stufen hinauf. Als ich die Haustür aufsperrte, empfing mich eine Wolke köstlicher Aromen.


  »Was riecht denn hier so toll?« Ich hängte meine Jacke an die Garderobe und ging in die Küche, wo Andrea am Herd stand.


  »Ich probiere gerade etwas aus«, sagte mein neuer Mitbewohner. »Magst du mal versuchen?« Er lüpfte den Deckel einer gusseisernen Kasserolle, tauchte einen Löffel in die Suppe und pustete.


  »Mmmh! Das ist ja köstlich!« Ich leckte den Löffel ab, bis er wieder blitzblank war. »Was ist da denn alles drin?«


  Andrea grinste. »Versuche es herauszufinden.«


  »Tomaten, Zwiebeln, Knoblauch und Basilikum«, tippte ich.


  »Nicht schlecht«, sagte der Koch. »Hast du Hunger? Es ist gleich fertig.«


  »Und wenn es noch drei Stunden köcheln müsste, würde ich auch noch so lange aufbleiben«, sagte ich. Ich nahm die offene Flasche Wein von der Anrichte und schenkte mir ein Glas ein.


  »Du wirst ganz schön am Ende sein, oder?« Andrea nahm ein Stück Ciabatta aus der Röhre und schnitt es in Scheiben. »Du warst doch in der Praxis und im Theater, oder?«


  »Doch, schon.« Ich nahm zwei tiefe Teller aus dem Schrank und begann den Tisch zu decken. »Aber die Zeit verging wie im Flug.«


  Andrea kam mit einem Tablett aus der Küche und stellte die restlichen Sachen auf den Tisch. »Ich glaube, du meinst eher: wie im Traum, hm?« Er grinste mich von der Seite an. »Du strahlst ja richtig!«


  »Das ist die Aussicht auf diese göttliche Suppe.« Ich legte den Deckel zur Seite. »Und was ist das da?«


  Andrea nahm ein Glas mit einer grünen Paste. »Das ist Tapenade. Eine Olivenpaste, die in die Suppe gerührt wird.« Er zeigte auf zwei weitere Schälchen. »Außerdem kommt noch etwas zerbröckelter Ziegenkäse hinzu und geröstete Pinienkerne.«


  Das Wasser lief mir im Mund zusammen. »Wahnsinn!«


  »Aber du lenkst ab«, sagte er, während er mir Suppe auf den Teller gab. »War es nun ein Flug oder ein Traum?«


  Ich spürte, wie ich wieder knallrot wurde.


  »Tja, dann Glückwunsch!« Mein neuer Mitbewohner hob das Glas. »Auf die Liebe!«


  Wir hatten schon zwei Teller leer gelöffelt, als es klingelte.


  »Hoffentlich nicht Daniel«, murmelte ich und sah vorsichtig aus dem Fenster.


  »Daniel?«


  »Ein anhänglicher Fast-Kollege«, sagte ich. »Ab und zu taucht er hier auf.«


  Ich ging zur Wohnungstür und linste hinaus.


  »Ich wusste gar nicht, dass du so lecker kochen kannst!« Ineke hing leicht angesäuselt im Treppenhaus. »Gibt's noch was davon?«


  Grinsend machte ich die Tür auf und ließ sie hinein. »Es ist noch ein kleiner Rest da.«


  »Hoppla, du hast Besuch!« Ineke musterte Andrea mit sichtlichem Wohlgefallen und setzte sich an den Tisch.


  »Ineke, Andrea. Andrea, Ineke«, stellte ich die beiden vor. »Andrea wohnt vorübergehend in Christians Zimmer.«


  »Aha«, machte Ineke. »Daher strahlst du so.«


  Andrea lachte. »Nein, das hat einen anderen Grund.« Er holte einen sauberen Teller aus der Küche und stellte ihn vor Ineke hin. »Charli ist in die Tiermedizin eingestiegen.«


  »Was?« Meine Nachbarin verstand Bahnhof, und während sie sich über die Reste hermachte, berichtete ich im Schnelldurchlauf, was in der Zwischenzeit passiert war.


  »Lieber Gott«, seufzte sie. »Da sieht man sich mal zwei Tage nicht und schjon geht die Post ab!« Sie langte über den Tisch und drückte meine Hand. »Glückwunsch!«


  Dann drehte sie sich zu Andrea. »Mit die Namen wird es aber langsam verwirrend. Charli ist weiblich, Andrea ist männlich ... Bist du eine richtige Italiener? Du hast gar keine Aksent!«


  »Ich bin zweisprachig aufgewachsen. Und meine deutsche Mutter hat immer genau aufgepasst, dass ich alles richtig ausspreche und keine Grammatikfehler mache.«


  »Da kann ich mich ein Stück van abschneiden«, seufzte Ineke. »Aber egal. Hauptsache, man kann sich verstehen.«


  Sie wischte den Teller mit einem Stück Brot sauber und schob ihn anschließend mit einem zufriedenen Seufzer in die Mitte. »War das gut! Bist du ein Koch?«


  Nun war Andrea an der Reihe, seine Geschichte zu erzählen.


  Ineke hörte zu und nickte. »Dann sind wir also schon drei Umsteiger! Willkommen in unse Klub!«
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  [image: ]Obwohl ich nicht lange geschlafen hatte, sprang ich am nächsten Morgen so munter aus dem Bett, als hätte ich zehn Stunden durchgeratzt. Summend hüpfte ich unter die Dusche, und als ich mich anschließend im Spiegel betrachtete, musste ich feststellen, dass sich ein dämliches Grinsen in meinem Gesicht festgesetzt hatte.


  Ich föhnte mir schnell die Haare, schminkte mich leicht und stieg in meine älteste Jeans. Wenn ich den Terminkalender richtig im Kopf hatte, kamen heute ein paar Riesenköter in die Praxis und ich war nicht gewillt, meine besten Klamotten für sie zu opfern.


  Als ich aus der Straßenbahn stieg, sah ich, dass etwas Sensationelles geschehen war: Im Gegensatz zu sonst war ich viel zu früh dran! Aber auch Carstens Vorfreude war anscheinend groß, denn er war schon in der Praxis zugange.


  »Charli!« Mit großen Schritten kam er auf mich zu und schloss mich in die Arme. »Ich habe dich so vermisst!«


  »Ich dich auch«, wollte ich sagen, doch im nächsten Moment küssten wir uns so leidenschaftlich, als würde die Welt jede Sekunde untergehen können.


  Als wir wieder zu Atem gekommen waren, sah er mich mit ernster Miene an.


  Mir wurde ganz komisch. »Ist was passiert?«


  »Nicht direkt, aber es gibt eine Neuigkeit, die mir zwar nicht gefällt, die wir aber akzeptieren müssen«, sagte Carsten und zog mich auf den Stuhl neben sich. »Ich war gestern noch bei Herrn Meier im Krankenhaus und wir haben darüber gesprochen, wie es nun mit der Praxis weitergehen soll. Und wir sind übereingekommen, dass ich eine neue Fachkraft brauche.«


  »Warum das denn?«


  »Der Praxisbetrieb muss weitergehen, Charli, und das schaffen wir beide beim besten Willen nicht.«


  Hm. Das stimmte natürlich. Dennoch war ich enttäuscht. »Ich kann mich hier aber trotzdem nützlich machen, oder? Am Empfang, am Telefon.«


  Carsten holte tief Luft. »In Prinzip schon, aber Meier macht sich Gedanken über die Versicherung. Und da hat er nicht ganz unrecht. Wenn dir hier bei der Arbeit etwas zustößt, wird es teuer für ihn. Und für mich auch.«


  Mist.


  »Außerdem ist es dann bestimmt nicht mehr so lustig hier«, fuhr er fort. »Wie ich von einem Kollegen erfahren habe, soll die Frau, die einspringt, ein ziemlicher Drache sein.« Er hauchte mir einen zarten Kuss auf die Lippen. »Und sie fängt in einer Stunde schon an.« Wieder ein Küsschen. »Aber was hältst du davon, wenn wir heute Abend schön essen gehen?«


  »Davon halte ich sehr viel«, sagte ich und kuschelte mich in seine Arme. »Wann sollen wir uns treffen? Und wo?«


  Als ich eine halbe Stunde später die Praxis verließ, hatte die anfängliche Enttäuschung sich in Vorfreude gewandelt. Wir hatten uns für ein kleines französisches Restaurant in der Innenstadt entschieden, und während ich zur Straßenbahn zurückging, überlegte ich, was ich anziehen würde. Die Entscheidung war schnell getroffen, aber die Sache hatte einen Haken. Einen großen Haken: Sowohl Oberteil als Hose hingen im Schrank bei meinen Eltern. Shit. Ich schaute auf die Uhr. Mittlerweile halb neun. Ich rechnete schnell nach und kam zu dem Ergebnis, dass meine Eltern, bis ich da war, das Haus sicher schon verlassen hatten. Außerdem war heute Freitag. Ein Tag, an dem sie den Vormittag normalerweise in Sitzungen verbrachten, und ich beschloss, mein Glück zu versuchen.


  Aber als ich mich meinem Elternhaus näherte, stellte ich fest, dass es heute mit dem Glück nicht weit her war. Sowohl das Cabrio meiner Mutter als auch der Benz meines Vaters standen in der Garage. Und da sie öffentliche Verkehrsmittel mieden, konnte man aus dieser Tatsache nur einen Schluss ziehen: Sie waren beide noch zu Hause. Es blieben mir zwei Möglichkeiten. Entweder entschied ich mich für ein anderes Outfit, oder ich wählte den Schleichweg, den ich schon während meiner Schulzeit benutzt hatte, um das Haus unbemerkt zu betreten und zu verlassen: durch die Waschküche im Keller.


  Ich beschloss, es drauf ankommen zu lassen, und als ich die Luft rein glaubte, rannte ich über die Straße und schlüpfte an der Doppelgarage vorbei in den Garten. Erste Etappe geschafft.


  Ich wollte schon weitergehen, als ich die Stimme meiner Mutter hörte.


  »Das dürfte kein Problem darstellen, Helmut«, sagte sie. »Charlotte freut sich doch schon so auf die Stelle.«


  Hallo?! Was tat Charlotte?


  Ich stellte mich direkt neben das gekippte Fenster und lauschte gebannt, was meine Mutter sonst noch für Märchen verbreitete.


  »Ich werde schauen, dass ich sie heute erreiche. Richtig. Ja.«


  Gut, dass ich vorgewarnt war. Ich langte in meine Hosentasche und schaltete mein Handy aus.


  »Das ist auch eine einmalige Chance für sie«, quatschte meine Mutter munter weiter. »Sie sitzt im Augenblick ohnehin nur in der Wohnung einer Freundin herum. Da kann sie euch genauso gut unter die Arme greifen. So ist es.«


  Sollte ich etwa früher bei Krause anfangen? Schon bei dem Gedanken wurde mir kotzübel. Ruhig bleiben, Charli, sie können dich zu nichts zwingen. Sie haben dir das Leben geschenkt! Bei diesen Worten fiel mir Ineke ein. Und das Angebot, bei ihr im Laden zu jobben. Das war eine wunderbare Ausrede und gleich ging es mir etwas besser.


  Ich wartete kurz, ob meine Mutter noch weitere Neuigkeiten von sich geben würde, aber sie beendete das Telefonat und tauschte sich mit der Köchin über das Abendessen aus.


  Abendessen. Richtig. In geduckter Haltung schlich ich an der Hauswand entlang Richtung Kellereingang.


  Zum Glück hatte sich hier seit meinem letzten Ein- bzw. Ausstiegsversuch nichts geändert. Der Schlüssel lag nach wie vor unter einem kleinen Blumentopf und kurz darauf war ich im Haus.


  Ich erreichte das Treppenhaus ohne Aufmerksamkeit zu erregen und blieb dort mit gespitzten Ohren hinter einem schweren Vorhang stehen. Meine Mutter verabschiedete sich von der Putzfrau und verließ munter plaudernd mit meinem Vater das Haus.


  Pffff. Noch mal gut gegangen.


  Als ich mein Mädchenzimmer erreicht hatte, musste ich jedoch einsehen, dass Einbrecher keine berufliche Alternative für mich wäre. Ich war schweißgebadet und zuckte bei jedem Geräusch zusammen. Dabei befand ich mich nicht mal in einem fremden Haus!


  Doch damit nicht genug. Ich hatte just die gewünschte Hose gefunden, als mich vor Schreck fast der Schlag traf.


  »Keine Ahnung, wo die sein kann«, hörte ich meine Mutter direkt vor meiner Zimmertür rufen. »Aber ich nehme einfach solange die Mappe, die ich letzte Woche bei Charlotte im Zimmer gesehen habe!«


  Und während ich fieberhaft überlegte, wo ich mich verstecken konnte, ging die Tür auch schon auf.


  »Charlotte!« Meine Mutter griff sich vor Schreck ans Herz. »Was machst du denn hier?«


  »Ich brauche ein paar Sachen aus dem Schrank«, sagte ich, als wäre es die normalste Sache der Welt, mich ungesehen ins Haus zu schmuggeln.


  »Und deine Eltern begrüßt du nicht mehr?« Sie hatte den Überraschungsschock bereits überwunden und sah mich tadelnd an. »Aber gut, dass ich dich treffe. Dr. Krause hat vorhin angerufen.«


  Sie hat dir das Leben geschenkt – sie hat dir das Leben geschenkt... Wie ein Mantra wiederholte ich Inekes Satz.


  »Charlotte? Willst du denn gar nicht wissen, was er wollte?«


  Nein, es interessierte mich nicht die Bohne.


  »Sie haben einen interessanten Großauftrag hereinbekommen, und er lässt fragen, ob du bereits in der kommenden Woche anfangen kannst.«


  Sie hat dir das Leben geschenkt...


  »Das geht leider nicht. Ich habe einer Freundin versprochen, ihre gesamte Buchhaltung unter die Lupe zu nehmen und fange am Montag damit an.«


  »Aber Dr. Krause ist dein zukünftiger Chef.«


  »Richtig«, sagte ich. »Mit der Betonung auf zukünftig.«


  »Charlotte!« Meine Mutter wusste nicht, wie ihr geschah.


  »Und bei welcher Freundin machst du das?«


  »Du kennst sie nicht. Sie hat ein Blumengeschäft in der Innenstadt.«


  »Du hast eine Freundin mit einem Blumengeschäft?«


  »Ja. Was ist denn da so verwerflich dran?«


  »Ich wundere mich in letzter Zeit nur über deine Freundinnen«, sagte sie schmallippig. »Die eine wohnt praktisch im Bordell und nun taucht noch eine mit einem Blumenladen auf.«


  »Luise hat Theaterwissenschaften studiert und die andere ist offiziell Lehrerin. Ich kann da nichts Verwerfliches entdecken.«


  »Was heißt hier offiziell?« Meine Mutter sah mich groß an. »Warum arbeitet diese Frau nicht als Lehrerin?«


  »Weil sie das total abtörnt.«


  »Wie kann man seine Zukunft nur so wegwerfen! Und was sind das für Ausdrücke, Charlotte!«


  Ich zuckte die Schultern. »Wenns doch so ist...«


  »Wenn man sich im Leben für etwas entschieden hat, dann muss man dazu stehen«, dozierte meine Mutter. »Aber du weißt ja, was ich von diesem Thema halte.«


  Oh ja, das war mir seit Längerem bekannt.


  Ich warf einen zweiten Blick in den Kleiderschrank und entdeckte zum Glück das gewünschte Oberteil.


  »Hast du etwas vor?«


  »Ich bin zum Essen eingeladen.« Ich faltete Hose und Shirt zusammen und klemmte sie mir unter den Arm.


  »Von Herrn Wiedemeier?« Meine Mutter sah einen Silberstreif am Horizont.


  »Nein, von Herrn Dr. Carsten Hecht.«


  »Doktor Hecht?« Der Silberstreif verwandelte sich in Gold. »Ein Arzt?«


  »Ein Tierarzt«, sagte ich. »Ein richtiger Überflieger.«


  Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen war das aber höchstens Bronze.


  »Na ja ... Immerhin kein Blumenverkäufer.«
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  [image: ]»Oh nein!« Das Entsetzen überrollte mich wie eine Planierraupe. »Das kann doch nicht sein!« Ein Blick in den Badezimmerspiegel sagte mir aber, dass es genau so und kein bisschen anders war: die Leinenhose klemmte an allen Seiten und ich sah aus wie Leberwurst in der Pelle. »Scheiße!«


  »Charli? Hast du dir wehgetan?« Andreas besorgte Stimme drang durch die Badezimmertür.


  Ich öffnete sie und zeigte auf mein Problem. »Ich Trottel habe keine Sekunde daran gedacht, dass mir die Hose vielleicht nicht mehr passen könnte.«


  Ich war den Tränen nahe. In einer guten Stunde wollte ich mich mit Carsten treffen, aber so wie es aussah, konnte ich mir das wohl sparen.


  »Was hast du denn?« Andrea sah mich verständnislos an.


  »Sag mal, hast du es an den Augen?«


  »Ich sehe eine hübsche Frau in einer sehr schicken Leinenhose.«


  »Du meinst eine fette Frau in einer viel zu engen Leinenhose«, stellte ich den Sachverhalt richtig.


  »Du spinnst.« Andrea nahm meine Hand und drehte mich um 180 Grad. »Und du hast einen richtig schönen Knackarsch, wenn ich das so sagen darf.«


  »Mach dich bitte nicht über mich lustig.«


  »Mache ich nicht.« Er setzte mich auf den Rand der Badewanne und nahm auf dem Klodeckel gegenüber Platz. »Mag ja sein, dass die Hose schon weiter war, aber du siehst gut drin aus. Was willst du drüber anziehen?«


  Missmutig zeigte ich auf den kurzen, asymmetrisch geschnittenen Pulli, der an einem Bügel am Duschvorhang hing.


  »Mh«, machte Andrea. »Und warum nicht dieses dunkelgraue Shirt mit den dünnen eisblauen Streifen, das bei dir im Zimmer liegt? Das ist etwas länger und du hättest nicht dauernd das Gefühl, dass die Hose zu eng ist, weil das besser kaschiert.«


  Nicht zu fassen. Der Mann hatte Ahnung. Und er hatte recht! »Woher kennst du dich in solchen Fragen so gut aus?«


  Andrea lachte. »Ich bin mit drei Schwestern aufgewachsen. Da kriegt man solche Themen zwangsweise mit und die Lösungen meiner Mutter gleich dazu.«


  Ich nickte stumm.


  »Hast du keine Geschwister?«


  »Eine ältere Schwester. Aber die ist genauso karrieregeil wie meine Mutter«, murmelte ich und wünschte beiden die Pest an den Hals. Wir hatten uns nie über Klamottenprobleme ausgetauscht. Bei uns zu Hause waren immer nur klare Richtlinien ausgegeben worden, was erlaubt war und was nicht. Streng nach Event geordnet: niemals Hosen bei einem Empfang in der Kanzlei und bei Rotary-Veranstaltungen höchstens schwarze Jeans.


  »Ist das graue Teil nicht zu lappig?«


  »Im Gegenteil. Es sieht schick und leger aus und diese Streifen betonen deine schönen blauen Augen.«


  »Witzbold.« Ich stand auf und schaute in den Spiegel.


  »Hat dir das noch nie ein Mann gesagt?« Andrea konnte es nicht fassen. »Mal ganz ehrlich. Wenn ich nicht so schrecklich glücklich mit meiner Susanne wäre, könnte ich mich auf der Stelle in dich verlieben.«


  Hoppla! »Und wo ist deine Susanne?«


  Jetzt machte Andrea ein betrübtes Gesicht. »Die macht ein Auslandssemester in USA und ich werde sie erst im August wiedersehen.« Er grinste. »Manchmal kriege ich schon richtige Visionen, was ich dann alles mit ihr anstellen werde.«


  Ich grinste zurück und konnte mir durchaus vorstellen, dass dieses Alles gar nicht so unangenehm für Susanne werden würde. »Und wenn du bis dahin einen Job gefunden hast? Kannst du dann auch einfach so abhauen?«


  Andrea zuckte die Schulter. »Im Augenblick sieht es da eher mau aus. Ich habe mich bei ein paar Restaurants vorgestellt und habe auch angeboten vorzukochen, aber die wollen alle Ausbildungsabschlüsse sehen. Dabei sagt das bei einem Koch nicht unbedingt was über seine Qualitäten.«


  »Vielleicht solltest du es mal als Styleberater versuchen«, sagte ich. »Ich glaube, die Idee mit dem grauen Shirt ist wirklich gut!« Ich ging in mein Zimmer, zog es mir über den Kopf und zeigte Andrea das Resultat.


  »Super. Und wo geht ihr zum Essen hin?«


  »Ins L'Auberge in der Jakobsgasse.« Ich drehte mich ausgelassen um die eigene Achse. »Aber ob der Franzose so gut kocht wie du, kann ich dir voraussichtlich erst morgen verraten.«


  Als ich in die Jakobsgasse einbog, war ich zuerst enttäuscht: Weit und breit kein Carsten zu sehen.


  Ich spähte durch die Scheibe in das Restaurant, aber auch dort konnte ich ihn nicht entdecken. Mist!


  Plötzlich wurde ich von hinten umarmt und hochgehoben. Das Herz rutschte mir in die Hose.


  »Hab ich dich!«, und im nächsten Moment schaute ich in sein lachendes Gesicht. »Na, schon hungrig?«


  Ich nickte. »Und wie!«


  Dass ich vor lauter Appetit auf ihn selber das Abendessen locker hätte ausfallen lassen können, verschwieg ich lieber. Wir hatten schließlich alle Zeit der Welt und sein zärtlicher Kuss war wie ein hocherotisches Versprechen.


  Ein ernst dreinschauender Kellner führte uns zu einem kleinen Tisch in einer Nische ganz hinten im Restaurant und legte die Speisekarte auf den Tisch. »Möchten Sie einen Aperitif?«


  Carsten sah mich fragend an. »Was meinst du? Zur Feier des Tages ein Glas Champagner?«


  »Gute Idee!«, sagte ich und überlegte, dass sich zwischen dem Glas, das ich vor einer guten Woche bei meinen Eltern getrunken hatte und dem am heutigen Abend eine Menge in meinem Leben getan hatte.


  »Und? Wie bist du mit dem Arztdrachen in der Praxis klargekommen?«


  Carsten rollte die Augen. »Sie passt schon irgendwie, aber mit dir zusammen hat mir die Arbeit wesentlich mehr Spaß gemacht!«


  Der Kellner kam mit zwei langstieligen Gläsern an unseren Tisch. »Sehr zum Wohl!«


  Carsten reichte mir eines der Gläser und wir stießen an. »Auf uns!«, sagte ich.


  »Auf uns!«, antwortete er und sah mir dabei tief in die Augen. Ein heißer Blick, der für weitere Schwingungen in meinem Unterleib sorgte. Meine Güte, das versprach, eine heiße Nacht zu werden!


  Nachdem der Kellner uns einen großen Salat mit warmem Ziegenkäse und Lavendelhonig serviert hatte, langten wir zu.


  »Ein Glück, dass du gerne isst«, sagte Carsten, während er sich den Teller erneut vollud. »Nichts finde ich schlimmer als Frauen, die sich nur von heißem Wasser und Knäckebrot ernähren.«


  Da hatte ich mir wohl umsonst Gedanken um die enge Hose gemacht, dachte ich zufrieden und schob mir selig grinsend ein Stückchen Käse in den Mund.


  Es wurde immer voller im Lokal und alle Plätze waren bereits besetzt. Einer der Kellner stand vorne an der Tür und fragte die eintrudelnden Gäste, ob sie reserviert hätten, und schickte diejenigen weg, bei denen das nicht der Fall war. Gerade als zwei hübsche Frauen zusammen mit einem Zwei-Meter-Mann durch die Tür kamen, stieß Carsten einen leisen Schrei aus und war im nächsten Moment unter dem Tisch verschwunden.


  »Was ist denn passiert?« Erschrocken beugte ich mich hinunter und sah, wie er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Wade rieb.


  »Ein Krampf«, stöhnte er und versuchte das Bein zu strecken. »Oh verdammt, tut das weh!«


  »Vielleicht solltest du lieber versuchen aufzustehen. Bei mir hilft das immer.«


  Carsten schüttelte den Kopf. »Lass mal. Ist sicher gleich wieder vorüber.«


  Also tauchte ich wieder auf. Gerade rechtzeitig, um dem verdutzten Kellner zu versichern, dass das Essen wunderbar gewesen sei und mein Begleiter noch lebte.


  Ein paar Minuten später war alles wieder in bester Ordnung. Carsten hatte keine Schmerzen mehr und wir überlegten, mit welcher Hauptspeise wir weitermachen wollten. Ich hatte mich für Rieslinghuhn entschieden und beobachtete Carsten, der die Karte rauf- und runterstudierte. In Gedanken zog ich ihn ganz langsam aus und war gerade dabei, ihm den Gürtel zu öffnen, als mich der Satz »Ich nehme heute Steak!« in die Gegenwart zurückkatapultierte.


  Carsten sah mich neugierig an. »Woran hast du gerade gedacht? Du hast richtige Plüschaugen.«


  »Wie bitte?« Ich fühlte mich regelrecht ertappt.


  »Du hast ganz verträumt geschaut!« Er nahm meine Hand und küsste die einzelnen Fingerkuppen. »So, als würdest du ...«


  Der restliche Satz blieb unausgesprochen, weil sein Handy den Eingang einer SMS meldete. Carsten langte in seine Hosentasche, las die Nachricht und seufzte tief. »Mist!« Er klappte das Telefon zusammen und sah mich enttäuscht an. »Eine Nachricht vom Hundezüchter.«


  »Hundezüchter?«


  »Ich betreue seit einiger Zeit die Hunde eines Labradorzüchters und eine der Hündinnen kriegt bald ihre Jungen. Beim letzten Wurf hat es erhebliche Probleme gegeben und daher sind die Leute im Augenblick ziemlich nervös. Ich hatte ihnen versprochen, dass sie mich jederzeit anrufen können, und das...« Er zeigte auf sein Handy. »Kommt nicht immer gelegen, wie du gerade siehst.«


  »Und wie lange wirst du dortbleiben müssen?«


  »Kommt drauf an, wie es der werdenden Mutter geht«, sagte Carsten. »Aber ich muss leider gleich aufbrechen.«


  Das war's dann wohl mit der Erotik.


  »Ist doch nicht so schlimm«, sagte ich tapfer. »Dann heben wir uns den Hauptgang eben fürs nächste Mal auf.«


  »Danke, dass du Verständnis für mich hast«, sagte Carsten, als wir kurz darauf wieder in der Jakobsgasse standen. Er nahm mich in die Arme und küsste mich. Lang und leidenschaftlich. »Ich melde mich morgen gleich bei dir. Okay?«
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  [image: ]Nachdem die Bahn direkt vor meiner Nase weggefahren war, rief ich Marie an. »Na, alles für Madeira gepackt?«


  »Hör auf, totale Katastrophe!«, stöhnte meine Freundin. »Ich habe keine Ahnung, wie ich den ganzen Kram in den Koffer kriegen soll. Und Big legt sich dauernd mittenrein. Der spürt ganz genau, dass ich wegfahre, und das passt ihm überhaupt nicht.«


  Ich lachte. »Ich habe auch gerade Hundeprobleme.« Und ich erzählte, was passiert war.


  »Oje, das ist ja blöd«, sagte Marie. »Aber denke an meine Tante Else. Die sagte immer: Vorfreude ist die schönste Freude.«


  »Halte diese Tante lieber von mir fern«, brummte ich. »Sonst muss ich ihr gehörig die Meinung pfeifen.«


  »Schmetterlinge im Bauch?«


  »Ganze Horden.«


  »Na ja, das ist auch kein Wunder nach einer so langen Abstinenz«, fand Marie. »He, ich hoffe, dass morgen alles nach Plan läuft und wünsch dir viel Glück!«


  »Dir viel Spaß auf der Insel«, sagte ich. »Und schick mal ne Ansichtskarte!«


  Kurz bevor ich zu Hause war, hatte sich meine Enttäuschung wieder einigermaßen gelegt. Schade, dass die Viecher uns heute einen Strich durch die Rechnung gemacht hatten. Aber gut, morgen war schließlich auch noch ein Tag.


  Aus einer der Kneipen in der Georgenstraße drang der Shoop-shoop-Song von Cher nach draußen. Sofort dachte ich an Carstens heiße Küsse und sang den Text leise mit:


  »If you want to know


  If he loves you so


  It's in his kiss, that's what it is!«


  Bei den letzten Worten hatte ich unseren Hinterhof erreicht und kramte in meiner Tasche nach dem Haustürschlüssel, als im zweiten Stock das Fenster aufgerissen wurde. Ich hörte Inekes wütende Stimme.


  »Ich hasse dich!«, schrie sie. »Und ich will dich nie wiedersehen, hast du kapiert?«


  Im nächsten Augenblick musste ich zur Seite springen, sonst wäre ich von einem Stiefel getroffen worden.


  »Ich hasse dich!«


  Weitere Kleidungsstücke segelten in den Innenhof: Jeans und Jacke, T-Shirt und Unterwäsche.


  Dann wurde das Fenster mit einem Knall geschlossen.


  Ich ging zur Haustür und hatte gerade den Lichtknopf im Treppenhaus gedrückt, als ich Schritte hörte. Es war Stefan, der, nur mit Socken bekleidet, grußlos an mir vorbeisprintete. Es war wohl das letzte Mal, dass ich dieses Prachtexemplar nackt sah, aber ich wusste, ich würde darüber hinwegkommen. Da ich mir aber nicht sicher war, ob das bei Ineke auch der Fall sein würde, lief ich schnell die Stufen hinauf.


  Andrea staunte nicht schlecht, als er mich im Flur stehen sah.


  »Habt ihr euch gestritten?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Diensteinsatz bei einer Hündin«, kürzte ich den Grund ab. »Haben wir noch einen guten Wein im Haus? Ich glaube, Ineke könnte jetzt so was brauchen.«


  »Ja, da ging es ziemlich hoch her«, sagte Andrea, während er mir in die Küche vorausging und eine Flasche aus dem Regal zog. »Soll ich mitkommen?«


  »Ich weiß nicht, ob ihr der Sinn nach Männern steht«, sagte ich. »Ich gehe lieber erst mal alleine.«


  Als ich oben klingelte, wurde die Tür sofort aufgerissen.


  »Ich habe gesagt, ich will dich nie wieder ...« Dann sah Ineke, wer vor ihr stand. »Entschuldige«, sagte sie. »Stefan ist...«


  »Ein Idiot. Ich habe es mitbekommen.« Ich schloss die Tür hinter mir und ging mit ihr in die Küche. »Was ist denn passiert? Du hättest mich um ein Haar mit seinen Stiefeln erschlagen.« Ich nahm zwei Gläser aus dem Regal, entkorkte die Flasche und schenkte uns ein.


  »Der Typ hat mich die ganze Zeit hinter das Licht geführt.« Ineke nahm einen kräftigen Schluck. »Ich hatte dir doch van mein Kinderwunsch erzählt.«


  Ich nippte an meinem Glas und nickte.


  »Heute hat er mich erzählt, dass er seit Jahren sterilisiert ist.« Sie stellte ihr Glas mit einem Knall auf den Tisch. »Vieze, vuile klootzak!«


  »Bitte?«


  »Die Holländer schjimpfen gerne mit Geschlechtsteilen«, klärte Ineke mich auf. »Das heißt ungefähr: dreckige Hodensack.«


  »In diesem Fall müsste es aber nicht mehr richtig funktionierender Hodensack heißen, oder?«


  Kurz herrschte Stille in der Küche, dann kicherten wir.


  »Der ist gut«, sagte sie. Wieder ein Schluck Wein. »Aber weiß du, was mich am meisten ärgert?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Dass ich ihn immer geglaubt habe. Sonst vertraue ich mehr auf mein Gefühl, aber hier war das anders.« Sie seufzte tief. »Es war einfach gut mit ihn im Bett, weißt du?«


  Oh ja, ich hatte die Barry-White-Nummer noch voll im Ohr.


  »Und er hat mich immer wieder vertröstet und ich habe ihn geglaubt.«


  »Wart ihr lange zusammen?«


  Ineke überlegte. »Nie so arg lang am Stück. Wir haben uns immer wieder getrennt.«


  »Ich bin mir sicher, dass du noch einen Mann findest, mit dem du auch ein Kind haben wirst!« Ich meinte das ernst, denn sie war eine tolle Frau.


  Ineke zuckte die Schultern. »Warten wir es mal ab«, sagte sie. »Vielleicht sollte ich es mit Daniel probieren. Ich habe ihn heute wiedergetroffen und er scheint mich wirklich zu mögen.«


  Sehr gut. Sollte sich Herr Wiedemeier mal schön auf Ineke konzentrieren und mich in Ruhe lassen.


  »Ist der nicht viel zu langweilig für dich?«


  Ineke schüttelte den Kopf. »Ich glaube, der ist ganz anders, als er tut.« Sie rieb sich das Kinn. »Vielleicht kann ich ihn mal mit Barry White testen, was meinst du?«


  Ich lachte. »Wenn du von dem etwas willst, würde ich es lieber behutsam angehen lassen.«


  »Du meinst so, wie man das in der Fahrschjule gelernt hat?«


  Ich hatte keine Ahnung, was sie meinte.


  »Kuppelung treten, erste Gang einlegen.« Ineke grinste. »Und dann ganz, ganz langsam kommen lassen.«


  Nachdem wir die Vor- und Nachteile von Daniel unter die Lupe genommen hatten, hielt Ineke plötzlich inne.


  »Jetzt reden wir die ganze Zeit nur von mich! Wie war es denn mit diese Carsten?« Sie sah auf die Uhr. »War ein kurze Rendezvous, oder?«


  Wieder erzählte ich die Hundebabystory. »Aber morgen will er sich wieder bei mir melden.«


  »Aha. Und? Hast du dir eine Alternative für dein Beruf überlegt?«


  Ich schenkte uns beiden noch einen Schluck nach. »Nicht so richtig. Im Augenblick habe ich ganz andere Dinge im Kopf.«


  Ineke sah mich nun streng an. »Vernachlässige das nicht. Männer sind schneller wieder weg, als man glaubt!«


  »He, ich hatte ihn noch nicht mal. So viel Spaß musst du mir schon noch lassen!«


  Ineke wiegelte ab. »Ist ja schjon gut! Hoffentlich klappt es morgen. Sonst ist das ja fast wie Tantra. Immer kurz davor, aber nie kommt es zu Sache. Hast du denn ein paar scharfe Dessous für morgen?«


  Ich überlegte. Es war nicht so, dass ich Schiesser Feinripp trug, aber die Kategorie scharf sah sicher anders aus. »Geht so«, sagte ich daher.


  »Geht so, geht so ...« Ineke schüttelte den Kopf. »Entweder scharf oder nicht.«


  »Na ja, jedenfalls nichts in der Art, wie du es mir letzte Woche gezeigt hast.«


  Ineke musterte mich. »Ein schjöne Body würde gut passen. Hast du so was?«


  Bevor ich antworten konnte, meldete sich mein Handy: eine SMS von Carsten.


  Ich vermisse dich schrecklich! Xxx C.


  Ich seufzte glücklich und zeigte Ineke die Nachricht.


  »Da scheint sich jemand sehr zu freuen«, stellte sie fest. »Und ich mache dich folgende Vorschlag: Wir treffen uns morgen bei uns im Laden. Dann stelle ich dich meine Freundin vor und danach gehen wir shoppen und kaufen ein tolle Body für dich. Okay?«


  19


  [image: ]Als mein Handy Samstagmorgen gegen sieben losdudelte, sah ich nicht mal auf das Display. Einfach zu müde, weil ich noch viel zu lange mit Ineke zusammengesessen hatte. Ich meldete mich schlaftrunken.


  »Hast du schön geträumt, Süße?« Carstens Stimme, dunkel und warm.


  Genüsslich räkelte ich mich unter meiner Decke. »Mmmmh ... «


  »Und was hast du geträumt?«


  Oh, oh ... Sollte ich ihm die Wahrheit sagen? Ihm erzählen, wie ich mich nackt mit ihm in einem riesengroßen Whirlpool herumgewälzt hatte und wie er mich dann gegen den Beckenrand gedrückt hat und mich ...


  »Wir waren im Schwimmbad«, machte ich die Sache jugendfrei.


  »Und dann?«, flüsterte Carsten. »Was ist dann passiert?«


  Nachdem wir uns lange geküsst und gestreichelt haben, haben wir es im Wasser ...


  »Dann kam der Bademeister mit einer großen Gruppe schreiender Kinder.«


  Carsten seufzte. »Das ist ja eine schreckliche Wendung.«


  »Allerdings«, sagte ich. »Wie geht es denn der Hundemutter? Sind die Welpen schon da?«


  Wieder seufzte Carsten. »Sie ist sehr unruhig und der Züchter hat mich gebeten, heute Vormittag auch noch mal nach ihr zu sehen. Ich melde mich, sobald ich weiß, wann ich Zeit habe.«


  Nach einem Kurzfrühstück schaltete ich meinen Laptop ein und sah nach, ob Luise sich in der Zwischenzeit mal wieder gemeldet hatte. Fehlanzeige. In ihrer letzten Mail hatte sie von Problemen mit dem Internet berichtet, und ich hoffte, dass sie wenigstens meine Nachrichten hatte lesen können.


  Ich beschloss, ihr schnell ein paar Zeilen zu schreiben. Schließlich musste ich ihr doch von den Neuigkeiten hier berichten.


  Liebe Luise,

  das Leben ist irgendwie unfair: Jetzt sind meine beiden Freundinnen auf einer Insel (Marie ist mit Schwesterherz nach Madeira gedüst), nur ich muss hier ausharren. Aber ganz so schlimm ist es zum Glück auch wieder nicht. Oetker ist nicht mehr gar so eingeschnappt, wenn nicht du, sondern ich die Wohnung betrete und das Zusammenleben mit Andrea ist sehr entspannt und angenehm. Mechthild und Olga lassen dich herzlich grüßen. Chantal habe ich immer noch nicht kennengelernt, aber die kommt am Sonntag aus dem Urlaub zurück.

  Auch Ineke lässt dich lieb grüßen. Sie hat Stefan rausgeschmissen und überlegt sich, wie es nun weitergeht. Da bin ich ebenfalls gespannt: Das erste Rendezvous mit dem tollen Dr. Hecht fiel gestern nach der Vorspeise leider in sich zusammen, da er die Hündin eines Züchters betreut, die jeden Augenblick ihre Jungen kriegt und er hinfahren musste. Ich hoffe, die Kleinen kommen bald zur Welt und machen keinen Ärger, damit Carsten sich bald wieder voll und ganz auf mich konzentrieren kann. :-))

  Bei dir alles klar? Melde dich doch mal!

  LG Charli.


  Als ich die Mail abgeschickt hatte, fiel mir meine Verabredung mit Ineke wieder ein. Und dass sie in Zusammenhang mit Carsten etwas von Tantra erwähnt hatte. Ich hatte den Begriff zwar schon öfters gehört, aber Genaueres konnte ich mir darunter nicht vorstellen.


  Egal, so was konnte man schließlich googlen. Ich gab den Begriff in die Suchmaschine ein und wurde sofort mit Infos zugeballert.


  »Mehr Lust mit Tantra.« Das klang sehr vielversprechend und ich klickte auf den Link.


  Als ich die Worte stundenlange Orgasmen und ungeahnte Gipfel der Extase las, hatte der Artikel meine ungeteilte Aufmerksamkeit.


  Kernstück der Tantra-Übungen sind erotische Massagen, die sich jedem Teil des Körpers ausgiebig widmen, auch dem Intimbereich. Das klang schon mal gut. Dabei setzt das Paar seine Hände, seine Körper, aber auch Federn, Felle, schmeichelnde Stoffe oder wohlriechende Öle ein. Die Massage soll Verspannungen lösen und Wohlbefinden schaffen. Die intensiven Berührungen vermitteln Nähe und Geborgenheit.


  Auf den Fotos war ein völlig verzücktes Paar zu sehen, das sich tief in die Augen sah. Das wäre doch was für Carsten und mich! Schnell scrollte ich weiter, ob es auch Anleitungen gab, wie man mit diesen Wunderpraktiken am besten zum Ziel kam, und tatsächlich, auf der dritten Seite ging es zur Sache. Man sollte sich ganz auf einander einlassen und üben, üben, üben, hieß es.


  Hm. Alles schön und gut, aber ich konnte schlecht bei Andrea anklopfen und ihn bitten, sich als Übungsobjekt zur Verfügung zu stellen.


  Ich ließ meinen Blick durch Luises Zimmer schweifen und dann sah ich die Lösung: Ich formte aus meinem Deckbett und ein paar Kissen einen Körper. Dann schnappte ich mir eine alte Pfauenfeder, die ihr Dasein in einer selber getöpferten Vase fristete, und kniete mich vor dem imaginären Carsten hin.


  Der empfangende Partner muss nackt sein. Er schließt die Augen und atmet während der Massage tief ein und aus.


  Ich strich ein paarmal leicht über mein Deckbett, bis ich sicher sein konnte, dass es ruhig atmete.


  Dann beginnt der Gebende, ihn so sanft mit der Feder zu streicheln, dass sie kaum die Haut berührt: zuerst auf den Schultern und am Hals, dann am ganzen Körper von oben nach unten und zum Abschluss am Kopf.


  Voller Konzentration machte ich mich an die Übung. Ich fing mit dem Kopfkissen an und strich mit der Feder zart von links nach rechts und dann allmählich nach unten und stellte mir vor, dass ...


  »Charli?« Andrea schaute durch die Tür. »Ich gehe Brötchen kaufen. Hast du einen speziellen Wunsch, oder ...« Er hielt inne und sah mich verblüfft an. »Was machst du denn da?«


  Ich versuche, dem Federbett wilde Orgasmen zu entlocken. »Ich äh, ich habe gelesen, dass man so feststellen kann, ob ein Bett schlechte Schwingungen hat«, stammelte ich.


  »Ach was?!« Andrea kam etwas näher heran und starrte auf Decke und Kissen. »Sachen gibt's. Und? Wie sieht es mit den Schwingungen hier aus?«


  »Ich äh, ich glaube ganz gut«, murmelte ich und hoffte, dass ich nicht wie eine oberreife Tomate aussah. »Und ... Brötchen wären toll!«


  »Mohn? Sesam? Roggen?«


  »Ganz normale«, stotterte ich. »Und ein Croissant.«


  »Wird gemacht.« Dann ging er fröhlich pfeifend hinaus und ließ mich mit den Tantrageheimnissen alleine.


  Zum Glück stellte Andrea keine weiteren Fragen zu meinen Federbettexperimenten. Er hatte Sonntagabend die Chance, sein Können in einem kleinen Bistro unter Beweis zu stellen, und die Vorbereitungen nahmen ihn völlig in Anspruch. Währenddessen ging ich wie fremdgesteuert durch die Wohnung, räumte auf, spülte ab und hatte dabei nur eines im Kopf: Carsten, Carsten, Carsten und ... Carsten.


  Immer wieder starrte ich Löcher in die Luft und stellte mir vor, wie wir uns nach dem Essen die Kleider vom Leib rissen und zusammen in einem großen flauschigen Bett landeten. Dazu lief ununterbrochen die CD von John Mayer, die ich im Wohnzimmer gefunden hatte: Your body is a wonderland.


  Der Text ließ abendfüllende Filme in meinem Hirn abspulen und die waren alles andere als jugendfrei.


  Nach der x-ten Liedwiederholung sah Andrea gequält von seinen Rezepten auf. »Was hältst du davon, wenn wir zur Abwechslung mal was anderes hören, Charli?«


  Als ich ihn daraufhin dämlich angrinste, verdrehte er die Augen. »Alles klar. Aber übertreibe es nicht mit dem Putzen. Du hast die Küche schon zweimal gewischt.«


  Gegen zwei machte ich mich auf den Weg zu Ineke. Voller Vorfreude tänzelte ich die Fußgängerzone entlang, blieb vor jeder Dessousauslage stehen und stellte mir vor, wie ich Carsten damit verführte. Bis ich im Blumenladen vor der Verkaufstheke stand, wusste ich genau, wie der Body meiner Träume aussehen sollte.


  »Schlicht, am Bein nicht zu hoch ausgeschnitten und mit einem raffinierten Ausschnitt«, sagte ich zu Ineke, die gerade einen bunten Frühlingsstrauß band.


  »Klingt gut«, sagte sie. »Na, wie sieht das aus?« Sie drehte den Strauß in der Luft und betrachtete ihn kritisch von allen Seiten.


  »Traumhaft!«


  »Ihr bekommt bald auch wieder Blumen«, sagte sie, während sie die Stiele abschnitt. »Aber in letzte Zeit hatten wir einfach nichts übrig.«


  »Kein Thema«, sagte ich, während ich mich im Laden umsah. »Schön habt ihr es hier. Und was wäre meine Aufgabe, falls ich mich gegen die Kanzleiarbeit entscheide?«


  »Wir hatten an die Buchhaltung gedacht«, antwortete eine Frau, die aus einem Raum hinter der Theke auf mich zukam. Sie hatte raspelkurze dunkle Haare und hübsche braune Augen.


  »Hallo, ich bin Christine.« Sie streckte mir die Hand entgegen. »Ineke hat mir schon eine Menge von dir erzählt, und als sie erwähnte, dass du dich mit Steuern und so 'nem Kram auskennst, war ich gleich Feuer und Flamme. Da liegt einiges im Argen.«


  »Noch habe ich mich nicht entschieden«, bremste ich sie. Obwohl, die Vorstellung in diesem schönen Laden mitzuarbeiten, gefiel mir. Kein Vergleich mit dem sterilen Büro von Krause.


  »Hast du noch fünf Minuten?«, fragte Ineke, während sie im Auftragsbuch blätterte. »Ich muss noch einen Strauß binden, dann können wir los.«


  Mein Handy meldete sich.


  »Bist du gerade sehr beschäftigt?«, fragte Carsten.


  »Hi! Nein, überhaupt nicht, wieso?«


  Ich sah, wie Ineke Grimassen schnitt und streckte ihr die Zunge entgegen.


  »So wie es heute aussieht, kann ich mich höchstens eine Stunde davonstehlen, und das wäre jetzt. Hast du Lust, dich mit mir zu treffen?«


  Lust? Wenn man Lust gewinnbringend verkaufen könnte, wäre ich seit einigen Tagen Milliardär!


  »Na klar!«, sagte ich. »Wo bist du denn?«


  »In der Nähe vom Schillerpark«, sagte mein Liebster. »Ich muss noch schnell was besorgen, aber in zehn Minuten ist das erledigt. Treffen wir uns dort am Brunnen?«


  Als ich im Park eintraf, sah ich ihn schon mit baumelnden Beinen am Rand des Neptunbrunnen sitzen. Er hielt sein leicht gebräuntes Gesicht in die Sonne und sah zum Anbeißen aus. Kurz bevor ich ihn erreicht hatte, entdeckte er mich. Er sprang auf den Boden und schloss mich fest in die Arme.


  »Schön, dass ich dich heute noch sehe«, murmelte er in meine Haare. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich nach dir gesehnt habe.«


  Wie sehr, bewies er mir in Form eines heißen Kusses. Als wir uns nach einer halben Ewigkeit wieder voneinander gelöst hatten, führte er mich zu einer abseits stehenden Bank in der Sonne.


  »Wie geht es der Hundemama?«, fragte ich. »Wird sie dich noch lange brauchen?«


  Er legte einen Arm um meine Schultern und zog mich zu sich heran. »So, wie es aussieht, können wir unser Essen morgen Abend fortsetzen.« Er küsste mein Ohrläppchen und setzte mich unter Starkstrom. »Hättest du da Zeit oder hast du mich schon aufgegeben?«


  »Quatsch!« Ich stupste ihn an der Nase. »Morgen Abend ist wunderbar. Wollen wir wieder in die Jakobsgasse gehen oder hast du was anderes im Sinn?«


  »Mit dem Essen können wir dort gerne weitermachen«, flüsterte er mir ins Ohr. »Aber danach sollten wir uns nach einer anderen Location umsehen, was meinst du?«


  »Gute Idee«, sagte ich leise. »Schon bestimmte Vorstellungen?«


  »Ein paar schon ...« Er zog mich halb auf seinen Schoß und ich bekam einen kleinen Vorgeschmack von dem, was mich morgen erwartete. Und ich konnte nicht anders sagen, als dass das meine Vorfreude enorm steigerte – wenn das überhaupt noch möglich war.
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  [image: ]Am Sonntag zogen sich die Stunden wie Kaugummi. Immer wenn ich auf die Uhr schaute, waren höchstens ein paar Minuten vergangen, und ich hatte die Hoffnung, dass es irgendwann Abend werden würde, schon fast aufgegeben.


  Doch auch an diesem Tag wurde es sechs Uhr und ich verbarrikadierte mich im Badezimmer.


  Nachdem ich mich geduscht und eingecremt hatte, nahm ich den neuen Body vom Bügel und zog ihn an.


  Es hatte gestern etwas gedauert, aber im fünften Geschäft hatten Ineke und ich das perfekte Teil gefunden: dunkelrot, mit super hübschen Trägern und einem dezenten Spitzeneinsatz. Es passte perfekt, und als ich mich im Spiegel betrachtete, fühlte ich mich unglaublich sexy.


  Ich zog gerade den Reißverschluss meiner schwarzen Hose hoch, als ich Andrea rufen hörte.


  Er klang beunruhigt und ich schaute in den Flur.


  »Was ist denn?«


  »Ist das hier gültig?« Er zeigte auf Luises Einsatzplan.


  »Ja, wieso?« Ich hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte.


  »Dann müsstest du heute Abend arbeiten.«


  »Was?!« Mein Magen machte einen Salto der ungesunden Art. »Zeig her!«


  Andrea gab mir das Blatt, und zu meinem Entsetzen sah ich, dass er recht hatte. »Scheiße! Und jetzt?«


  »Keine Ahnung.«


  Schnell zog ich mich an und rannte ihm hinterher. »Was soll ich bloß machen?«


  »Kannst du dich nicht krankmelden?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall. Luise braucht den Job und ich kann ihn nicht aufs Spiel setzen.«


  »Und wenn du Carsten einfach die Wahrheit sagst? Er hat dich ja auch schon ein paarmal vertröstet.«


  Ja, hatte er. Aber irgendwas sträubte sich in mir, ihm von diesem Job zu erzählen. »Ich weiß nicht. Fällt dir nicht zufällig eine zündende Ausrede ein?« Ich ließ mich auf einen der Küchenstühle fallen. »Irgendwas, das nicht an den Haaren herbeigezogen klingt. Bitte!«


  In diesem Augenblick hörte ich mein Handy und ich rannte in mein Zimmer. »Ja, hallo?«


  »Charli, ich bin's!« Carsten klang total gehetzt. »Auch auf die Gefahr hin, dass du mir den Kopf abreißt, wir müssen das Essen noch mal verschieben. Die Welpen sind gerade gekommen und ich kann hier unmöglich abhauen.«


  Nie hatte eine Absage schöner in meinen Ohren geklungen. »Oh, das ist aber schade«, sagte ich und bemühte mich, möglichst enttäuscht zu klingen. »Aber ist doch logisch, dass du dich um die Kleinen kümmern musst. Wie viele sind es denn?«


  »Fünf«, sagte er. »Alle gesund und unheimlich süß. Aber jetzt muss ich wieder hin. Ich schau, dass ich mich heute noch mal kurz melden kann, okay?«


  »Lass dir Zeit«, sagte ich großzügig. »Morgen ist auch noch ein Tag!«


  Einerseits war die Enttäuschung, dass es wieder nichts geworden war, groß, aber dennoch überwog die Erleichterung und ich machte mich gut gelaunt auf den Weg ins Opernhaus.


  »Ah, du siehst gut aus!« Olga zwinkerte mir zu. »Du gähst haite noch aus?«


  »Nein, das ist einfach so«, sagte ich und zog mir den dunkelroten Kittel über den Kopf.


  »Immer noch verliebt?«, wollte Mechthild wissen.


  »Verliebter geht es nicht!« Ich langte in meine Hosentasche und zog mein vibrierendes Handy hervor.


  »Die Welpen sind süß, aber du bist viel! süßer!«, las ich auf dem Display. Gerührt zeigte ich Mechthild und Olga die SMS und erklärte ihnen Carstens Aufgabe beim Züchter.


  Olga tätschelte meinen Arm. »Iech winsche dihr alle Glick der Ärde!«


  Die meisten Besucher hatten ihre Plätze bereits eingenommen, und ich kämpfte in der hintersten Garderobenreihe mit einem überdimensionalen Cape, als ich eine laute, affektierte Frauenstimme vorne an der Theke hörte.


  »Ach, ich kann dir gaaar nicht sagen, wie glücklich ich bin, dass wir doch noch in die Oper gehen können! Ich liiiebe Tristan und Isolde!«


  So eine bescheuerte Dampfschnepfe, dachte ich. Als ich jedoch die Antwort ihres Begleiters hörte, blieb mir die Luft weg.


  Ich lugte vorsichtig zwischen den Mänteln hindurch nach vorne, um zu überprüfen, ob ich mich vielleicht verhört hatte.


  Hatte ich nicht. Neben einer aufgebrezelten Blondine stand Carsten. Der tolle Dr. Hecht, der sich angeblich um fünf neugeborene Labradorwelpen kümmerte, die zwar süß, aber bei Weitem nicht so süß waren wie ich.


  Ich klammerte mich an der Gardeobenstange fest und spürte, wie das Herz mir bis zum Hals schlug. Bestimmt würde ich gleich in Ohnmacht fallen.


  Hatte ich etwa Hallus und sah bloß einen Typen, der Carsten zum Verwechseln ähnlich sah? Hatte er vielleicht einen Zwillingsbruder und mir nur noch nicht davon erzählt? Oder besuchte ihn seine Schwester, der er schon vor Ewigkeiten eine Theaterkarte geschenkt hatte?


  Nein, Geschwister küssen sich nicht, als würden sie sich gegenseitig die Mandeln aus dem Rachen lutschen wollen. Und genau das taten die beiden. Direkt vor meinen Augen.


  »Carsten-Schatzi, du bist einfach der Beste!« Die Blondine schob noch ein keusches Küsschen auf Carstens Wange nach. »So. Und jetzt genießen wir die Oper!«


  Eng umschlungen betraten sie den Saal des Schauspielhauses.


  Die Welpen sind da und ich kann hier unmöglich abhauen.


  Noch nie in meinem Leben war mir so kotzelend gewesen.


  »Scharlodde?«


  Mechthilds Stimme holte mich in die Wirklichkeit zurück und ich wankte langsam auf meine Kollegin zu.


  »Mädel, was ist denn passiert? Du bist ja weiß wie die Wand!« Sie nahm meinen Arm und dirigierte mich zu einem der Klappstühle. »Ist dir schlecht?«


  Ich nickte.


  Olga zerrte ihre große Tasche hervor. »Oh jäh! Ich glaube, unsärä Scharrelodde braucht aine klaine Stärkungk, mh?«


  »Nein!« Alles, nur nicht diesen Teufelsschnaps.


  »Was fehlt dir denn?« Mechthild setzte sich neben mich und musterte mich besorgt.


  »D-der Mann v-vorhin«, stammelte ich.


  »Där Hibsche mit der Frau?« Olga wusste gleich, wen ich meinte. »Wahs ihst mit ihm?«


  »C-Carsten«, stotterte ich. »Da-das war Carsten.«


  Meine Kolleginnen sahen sich kurz an.


  »Du meinst, der Kerl mit der Blondine war dein Tierarzt?«


  Mechthilds Gesichtsausdruck glich einer Donnerwolke. »Der angeblich Hundebabys hüten muss?«


  Ich nickte stumm.


  »Das ihst ja das Lätzte!«, rief Olga entsetzt. »Das ihst Ähäbruch!«


  »So weit sind wir zum Glück noch nicht«, brummte Mechthild. »Aber man könnte ihn durchaus als fieses Schwein bezeichnen!«


  »Wie bai maine Tante Irina«, brummte Olga. »Hat ihmmer aine Mängke Ärger mit Männer.«


  Mechthild brummte und sah aus, als hätte sie nur ein einziges Wort im Kopf und zwar in großen Leuchtbuchstaben: RACHE.


  »Wir werden alle Register ziehen, Scharlodde«, bestätigte sie meine Vermutung. »So etwas darf man einem Kerl nicht ungestraft durchgehen lassen. Das hast du nicht verdient. Das hat keine Frau verdient.«
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  [image: ]Nachdem Mechthild mir beim Hausmeister einen großen Cognac organisiert hatte, setzte sie sich mit Olga zusammen, um einen wirkungsvollen Vergeltungsschlag auszuhecken.


  Währenddessen nippte ich an dem Schwenker und spürte, wie einige meiner Lebensgeister wieder zurückkehrten. Und mir fiel ein, wo ich diese Frau schon mal gesehen hatte: am Freitagabend in dem kleinen Restaurant. Dort war sie in Begleitung von einer anderen Frau und einem großen Mann hereingekommen. Im nächsten Augenblick hatte Carsten dann diesen Wadenkrampf bekommen und war unter den Tisch verschwunden. Von wegen Wadenkrampf ... Wahrscheinlich war die SMS, die er später bekommen hatte, auch von ihr gewesen. Ja, alles deutete darauf hin, dass seine Freundin unangemeldet aufgetaucht war und er sich daher diese Story mit dem Hundezüchter hatte einfallen lassen.


  »Scheiße!«, sagte ich laut. »Verdammte Scheiße!«


  »Ah, du wirst wütend«, stellte Mechthild zufrieden fest. »Das ist gut.« Sie setzte sich neben mich. »Der große Kummer kommt sicher noch, aber jetzt können wir das nicht brauchen. Jetzt wird erst mal abgerechnet.«


  Olga setzte sich an meine andere Seite und nahm meine Hand. »Er wird haite kaine Spaß mehr haben mit sainer Fraindihn. Das kahnst du glauben!«


  »Könnt ihr das nicht ohne mich erledigen?«


  »Nein, du musst dabei sein, wenn wir ihn hochgehen lassen«, sagte Mechthild. »Sonst hat unser Plan gar keine Wirkung.« Sie sah mich mit ernster Miene an. »Du willst ihn doch hochgehen lassen, oder?«


  »Schon, aber ich komme mir so wahnsinnig dämlich vor«, jammerte ich. »Er hat mich nach Strich und Faden verarscht und ich habe es nicht einmal gemerkt.«


  »Das ihst die Liebe«, sagte Olga ernst. »Da kahn man nicht denken.« Sie nahm mich in den Arm. »Aber kaine Angst. Du bihst nicht allain.«


  Gefühlte zehn Stunden später waren Tristan und Isolde endlich gestorben und das Publikum verließ den Saal.


  »Hast du alles im Blick?«, fragte Mechthild.


  Ich nickte. Ich war zwar höllisch nervös, aber fest entschlossen, die Sache mit durchzuziehen.


  Als ich die beiden in der Schlange vor der Garderobe stehen sah, schluckte ich. Auch unter diesen Umständen fand ich, dass Carsten mit seinen strubbeligen Haaren und seinen breiten Schultern umwerfend aussah. War es wirklich aus und vorbei?


  Just in dem Moment, als ich mir diese Frage stellte, zog er seine Freundin zu sich heran und begrub seine Nase in ihren Haaren. Ja! Es war Aus! Und! Vorbei!


  »Können Sie uns bitte schnell die Jacken geben«, hörte ich ihn sagen. »Wir haben es eilig.«


  »Das haben alle«, entgegnete Mechthild trocken und übersah geflissentlich seine Hand mit den Marken.


  Als Nächstes versuchte Carsten sein Glück bei Olga. »Bitte, können Sie uns eben die Jacken geben? Meine Freundin muss gleich zum Zug.«


  Statt ihm zu antworten, flüsterte Olga Mechthild etwas ins Ohr und beide nickten. Dann bedienten sie die Leute, die neben Carsten standen und taten so, als wäre er Luft.


  »Das ist doch nicht zu fassen!« Dr. Hecht wurde ungehalten. »Ich sagte, ich habe es eilig!«


  »Glaich!« Wieder schob Olga Mäntel und Jacken über die Theke. »Glaich sind Sie an dar Raihe!«


  »Also ...« Nun regte sich auch die Freundin auf. »Wir stehen hier schon ewig an und Sie ignorieren uns einfach!«


  Als die meisten Leute bereits gegangen waren, verschränkte Olga die Arme und sah die beiden an. »Mihsen Sie zurück zu klaine Bähbys?«


  »Babys? Was soll denn der Quatsch?« Die Blonde zeigte ihr einen Vogel. »Ich sagte, ich muss zum Zug!«


  »Dafür, dass sie gerade erst niedergekommen sind, sind Sie erstaunlich reiselustig«, sagte Mechthild. »Ich habe gehört, dass es eine Fünflingsgeburt war. Da ist man doch bestimmt erschöpft, oder?«


  Obwohl ich mich obermies fühlte, begann ich nervös zu kichern, denn die beiden schauten Mechthild zu dämlich an. Während die Freundin im wahrsten Sinne des Wortes nur Bahnhof verstand, runzelte Herr Hecht die Stirn. »Wie bitte?«


  »Es waren doch fünf, oder Scharlodde?«, rief Mechthild.


  Mein Stichwort. Mit zittrigen Knien kam ich aus meinem Versteck hervor und stellte mich zwischen die beiden hin. »Ja, das hat er gesagt. Bei der letzten Geburt hat es eine Menge Probleme gegeben. So war's doch, oder?«


  Ich schaffte es, Carsten nun direkt anzuschauen.


  »W-was machst du denn hier?« Dr. Hecht traute seinen Augen nicht.


  »Ich springe hier gelegentlich für jemanden ein.« Ich spürte, wie Olga meine Hand drückte. »Blöd gelaufen, was?«


  »Was geht hier vor, Carsten?« Die Blonde sah auf die Uhr. »Ich weiß zwar nicht, was das soll, aber wenn wir nicht sofort zum Bahnhof aufbrechen, kann ich die Heimreise für heute vergessen.«


  »Vielleicht hat dieser Züchter noch einen Platz im Zwinger frei«, überlegte Mechthild. »Wenn mich nicht alles täuscht, fallen Sie mit ihren blonden Haaren neben einem Labrador gar nicht groß auf.«


  »Das ist alles ein Missverständnis, Charli«, stotterte Carsten. »I-ich kann dir das alles erklären und ...«


  »Was kannst du erklären?« Seine Freundin stemmte beide Hände in die Seite und sah ihn wütend an.


  »Das ist ganz einfach: Wenn Sie nicht da sind, hat dieser nette Tierarzt eine andere Freundin.« Mechthild legte mir eine Hand auf den Rücken. »Dann macht er sich an unserer Scharlodde ran. Bis Sie wieder hier auftauchen. Dann serviert er sie mit dämlichen Ausreden ab, aber wie wir gerade sehen, kann das ganz schön ins Auge gehen.«


  »Viellaicht sollte er sainen Namen ändern ...« Olga deutete mit dem Zeigefinger auf Carsten. »Denn är ihst kain toller Hächt, sondern aine miese Rahte.«


  »Carsten?!« Die Stimme der Blondine wurde schrill. »Stimmt das? Hast du was mit dieser Frau?«


  »Na ja ...« Carsten wand sich. »Haben ist vielleicht etwas übertrieben. Wir sind mal zum Essen gegangen und ... «


  »Ach? Knutscht du mit allen, mit denen du essen gehst, so rum?« Ich wurde von Sekunde zu Sekunde wütender. »Warum hast du mir nie gesagt, dass du eine Freundin hast?«, rief ich.


  »Du hast mich nie gefragt!« Carsten fuchtelte unsicher mit den Armen umher. »Das hat sich einfach nie ergeben!«


  »Wissen Sie, wie man Männer wie Sie im Allgemeinen bezeichnet?« Mechthild nahm die Garderobenmarken von der Theke und holte die Mäntel. »Miese Betrüger!« Wütend warf sie ihnen die Klamotten vor die Füße. »Und jetzt hauen Sie lieber ab, sonst kann ich für nichts mehr garantieren!«


  Nachdem Carsten und seine Freundin laut streitend gegangen waren, machte ich mich auf den Heimweg.


  Es war ein schöner lauer Maiabend, aber ich fror bis ins Mark und hatte das Gefühl, mich durch eine dicke Watteschicht kämpfen zu müssen.


  Erst als ich die Haustür aufsperrte, kam ich wieder zu mir. Langsam ging ich die Stufen hinauf und sah, dass in der Wohnung Licht brannte.


  »Gute Nachrichten!«, rief Andrea, als er mich im Flur stehen sah. »Dein Schatz hat angerufen und möchte sich noch mit dir treffen!«


  »Jetzt kommt dein Body heute doch noch in Einsatz!« Ineke, die ihm gegenübersaß, hob ihr Weinglas. »Auf die Liebe!«


  Mit wackligen Knien ging ich zum Esstisch und ließ mich auf einen der freien Stühle fallen.


  »He, du freust dich gar nicht?« Andrea sah mich mit großen Augen an. »Ist was passiert?«


  »Ich habe ihn ... Er hat mich ...« Die Bilder des Abends stürmten auf mich ein. Carsten, wie er seine Freundin an sich drückt, seine Nase in ihren Haaren vergräbt. Ihre Umarmungen und ...


  Plötzlich waren sie da, die Tränen. Schluchzend vergrub ich den Kopf zwischen den Unterarmen und war mir sicher, dass ich nie, nie wieder aufhören konnte zu weinen.


  Nach einer Weile war ich immerhin in der Lage, den beiden bruchstückhaft zu erzählen, was vorgefallen war.


  »So ein Arsch«, zischte Ineke. »Klootzak!«


  »Hat seine Freundin ihn wenigstens rundgemacht?«, fragte Andrea. Er räumte den Tisch ab und füllte Wasser in den leeren Topf.


  »Ich glaube schon«, sagte ich. »Aber es ist mir auch egal.«


  In diesem Moment klingelte es an der Tür.


  »Das wird Sackgesicht sein«, schnaufte Ineke. »Na warte, der kann was erleben!«


  »Lasst ihn bloß nicht rein!« Schon der Gedanke, ihm so verheult unter die Augen zu treten, ließ mich völlig verzweifeln.


  Ineke schüttelte den Kopf. »Keine Bange, das erledigen wir ganz anders.« Sie öffnete das Fenster zum Hof und lehnte sich hinaus. »Ja?«


  »Hallo! Ich bin's, Carsten. Ist Charli schon da?«


  »Ja, wieso?«


  »Dann macht doch mal auf. Ich muss ihr was erklären!«


  »Erklären?« Ineke sah mich kurz über die Schulter an und tippte sich an die Stirn. »Was gibt es denn da zu erklären?«


  Plötzlich grinste sie. Ein Grinsen, das nichts Gutes ahnen ließ. »Warte mal kurz. Sie hat etwas für dich!«, rief sie. »Moment!«


  »Was denn?« Andrea und ich sahen Ineke verdutzt an.


  »Früher hat man diese Kerle geteert und gefedert.« Unsere Nachbarin nahm den großen wassergefüllten Suppentopf aus der Spüle und trug ihn zum Fenster. »Aber auch heute gibt es Wegen und Möglichkeiten.« Sie beugte sich wieder hinaus. »Kannst du fangen?«


  »Ja klar«, hörte ich Carsten sagen. »Was ist es denn?«


  »Das hier!« Ineke nahm den Topf und schüttete den Inhalt in den Hof.


  Sie hatte wohl gut gezielt, denn Carsten schrie wie am Spieß. »Verdammte Scheiße! Bist du verrückt geworden? Ich bin klatschnass!«


  »So fühlt man sich, wenn man van ein Kerl verarscht wird!«, rief Ineke wütend. »Hau ab! Wir wollen dich hier nie wiedersehen!«
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  [image: ]Als ich am Montagmorgen die Augen aufmachte, dauerte es nicht lange und die Ereignisse des vorherigen Abends überrollten mich mit voller Wucht.


  Es war vorbei.


  Ich schloss die Augen und ließ die letzten zehn Tage an mir vorüberziehen. Es war wirklich von allem was dabei gewesen: Verzweiflung, Chaos, Überraschungen, Herzklopfen und große Gefühle. Doch jetzt lag ein Scherbenhaufen vor mir und ich würde einen mittelgroßen Bagger brauchen, um ihn zu beseitigen.


  Nachdem ich mir einen Kaffee gekocht hatte, setzte ich mich an meinen Laptop, um nachzusehen, ob Luise geschrieben hatte. Schon merkwürdig, dass sie sich gar nicht meldete.


  Auch heute kein Lebenszeichen von ihr und plötzlich fühlte ich mich richtig einsam: Die Kacke war am Dampfen und meine besten Freundinnen waren weit, weit weg.


  Das Leben ist scheiße, Carsten ein Schwein und ich fühl mich mutterseelenallein.


  Ich stützte den Kopf auf beide Hände. Warum konnte das Leben nicht einfach mal leicht und schön sein?


  Warum? Warum? Warum?


  Als ich die Augen aufmachte, fiel mein Blick auf die alte Pfauenfeder, die ich am Samstag für diese Tantra-Übung verwendet hatte. Ungeahnte Gipfel der Extase ...


  Und schon brach ich wieder in Tränen aus.


  Nachdem die größte Tränenflut versiegt war, rollte ich mich wieder ins Bett und zog mir die Decke über den Kopf.


  Ich wollte nichts sehen und nichts hören. Punkt.


  Andrea versuchte mehrmals, mich aus dem Bett zu locken, aber ich blieb, wo ich war. Und hatte nicht vor, das in den nächsten Tagen zu ändern. Die Welt da draußen konnte mich mal.


  Ineke war da ganz anderer Meinung. Gegen sieben stand sie im Türrahmen und sah mich streng an.


  »Ich weiß, dass du Liebeskummer hast, Charli. Und ich weiß, dass das schlimm ist. Aber du wirst dich jetzt was anziehen, denn wir gehen essen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Du kannst ja mit Andrea gehen«, sagte ich. »Ich kriege eh keinen Bissen herunter.« Um zu demonstrieren, dass damit alles gesagt worden war, drehte ich mich zur Wand.


  »So fünksjoniert das nicht!« Ineke zog einen Stuhl heran und setzte sich neben mein Bett. »Diese Kerl ist ein Idiot. Aber das Leben geht weiter. Außerdem wird es höchste Zeit, dass du herausfindest, was du machen willst. Und der Lösung findest du nicht unter der Decke.«


  Ich drehte mich auf den Rücken. »Es gibt keine Lösung. Ich werde die Wohnung hüten, bis Luise wieder da ist, mich mit dem Makler in Verbindung setzen, um zu erfahren, wie es mit meiner eigenen Wohnung aussieht und am 1. Juli bei Helmut Krause anfangen zu arbeiten.«


  »Warum kaufst du nicht gleich ein Sarg!« Ineke verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich verächtlich an. »Ich sehe der Grabstein schjon vor mir: Hier ruht Charlotte Bruckmann. Sie hat sich durch das Leben gequält, nun liegt sie endlich unter der Erde. Halleluja!«


  Mit einem Ruck setzte ich mich auf. »Du hast gut reden!« Ich schlug die Decke zur Seite und schwang die Beine aus dem Bett. »Ich versuche ja, eine Lösung zu finden, aber wie soll ich denn eine finden, wenn ich keine Ahnung habe, wo ich mit der Sucherei anfangen soll?«


  »Wir könnten uns zum Beispiel mal wieder drüber unterhalten«, brummte Ineke. »Also los, zieh dich an. Wir gehen essen.«


  Eine halbe Stunde später saßen wir zu dritt beim Italiener am Sternplatz und studierten die Speisekarte.


  »Ich verstehe das nicht.« Andrea klappte die Karte zu und seufzte.


  »Was denn?« Ich konnte mich mal wieder nicht entscheiden: Cannelloni Primavera oder doch lieber eine Pizza Capricciosa?


  »Dass es so wenige Italiener gibt, die mal etwas anderes auf die Speisekarte setzen. Immer nur Pizza und Pasta und immer in der gleichen Zusammenstellung.«


  »Apropos, wie ist es denn gestern mit dem Probekochen gelaufen?« Vor lauter Kummer hatte ich das völlig vergessen.


  Andrea winkte ab. »Vergiss es. Die arbeiten in dem Laden nur mit Tiefkühlscheiß und hatten gehofft, mich als billigen Mikrowellensklaven einstellen zu können.«


  »Man darf der Mut nicht gleich aufgeben«, sagte Ineke. »Manchmal kommt der Lösung aus eine ganz andere Ecke, als man denkt. Das war bei mir damals auch so.«


  »Andrea weiß wenigstens, wie sein Traumjob aussieht, aber nicht mal davon habe ich eine Ahnung.« Ich spürte, wie meine Stimmung das nächste schwarze Loch ansteuerte.


  »Deshalb solltest du dich ja Gedanken machen!« Ineke ließ nicht locker. »Schau, es gibt genug Leute auf der Welt, die ihr ganze Leben am Fließband verbringen und nach dreißig Jahre sagen: Eigentlich wäre ich lieber Balletttänzer geworden.«


  »Wennschon, dann möchte ich schreiben.«


  »Schreiben?«, rief Ineke. »Du willst Autorin werden? Warum hast du das nie gesagt?«


  Ich war selbst überrascht, dass mir das so spontan rausgerutscht war. Ich hatte noch nie mit jemandem über meine komischen kleinen Geschichten gesprochen. Noch nicht mal mit Luise und Marie.


  In diesem Augenblick kam die Bedienung an unseren Tisch, um die Bestellungen aufzunehmen, und ich kam um eine Sofortantwort herum. Aber kaum hatte das Mädel uns den Rücken zugekehrt, nahmen mich die beiden wieder ins Visier.


  »Also, was ist mit der Schreiberei?«, fragte Andrea. »Wo ist der Haken bei der Sache?«


  »Ich kann nicht schreiben! Ich meine, ich kann meinen Namen schreiben und Gutachten und so n Kram. Aber keine Geschichten. Und schon gar keinen Roman. Nix, was irgendjemand lesen will.«


  »Hast du es denn überhaupt schjon mal probiert?«, wollte Ineke wissen.


  Ich zuckte die Schultern. »Klar, aber das war der letzte Mist.« Mit Entsetzen dachte ich an meine letzten Schreibversuche. »Und mal ganz ehrlich: Auch wenn ich es könnte. Bis ich damit Geld verdiene, bin ich alt und grau.«


  »Immerhin haben wir jetzt einen Anhaltspunkt«, fand Andrea. »Vielleicht können wir zuerst gemeinsam Kochbücher schreiben. Und danach machst du dann mit richtigen Romanen weiter.«


  Ich grinste. »Darf ich dich darauf hinweisen, dass ich nicht mal in der Lage bin, eine Zwiebel zu würfeln?«


  »Da käme es doch auf einen Versuch an. Pass auf, ich möchte ein neues Rezept ausprobieren. Und da du im Augenblick eh nichts zu tun hast, könntest du mir dabei helfen, oder? Und abends futtern wir das Ergebnis gemeinsam weg. Was meint ihr dazu?«


  Ineke strahlte. »Gute Idee!«


  »Meinetwegen«, seufzte ich. »Aber werdet nicht sauer, wenn das Essen dank meiner sogenannten Hilfe misslingt.«


  Der Abend wurde dann doch noch ganz lustig. Wir ernannten Ineke zu unserer persönlichen Hauspsychologin, und als wir uns gegen zehn auf den Heimweg machten, ging es mir schon wesentlich besser. Okay, ich war scharf auf Carsten gewesen, aber so richtig verliebt? Nein, so weit war es zum Glück doch noch nicht gekommen.


  Kurz bevor wir unseren Hinterhof erreicht hatten, blieb Ineke plötzlich stehen. »Schjaut mal, da vorne steht Daniel. Und ich glaube, er hat Probleme.«


  Oha, das sah ganz danach aus: Daniel Wiedemeier stand wild gestikulierend zwischen zwei Prostituierten, die unermüdlich auf ihn einredeten.


  »Wahrscheinlich denken sie, dass er Sex will und sich nicht traut«, meinte Ineke.


  »Ich kann die Begriffe Sex und Daniel ohnehin nicht zusammenbringen.« Nach dem gemeinsamen Abendessen bei meinen Eltern konnte ich nur den Dauerpatienten in ihm sehen. »Der schafft es noch, Sodbrennen zu kriegen, wenn er kommt. Oder einen schrecklichen Ausschlag.«


  »Glaube ich nicht. Aber von der Barry-White-Nummer ist er noch weit entfernt.«


  Während Ineke auf das Grüppchen zuging, um Daniel zu erlösen, sah Andrea mich fragend an. »Was ist denn eine Barry-White-Nummer?«


  »Schwer zu beschreiben«, sagte ich. »Aber wenn es mit Ineke und Daniel so weitergeht, hast du vielleicht das Glück, mal eine live zu erleben.«
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  [image: ]Das Aufwachen am nächsten Morgen gestaltete sich schon etwas freundlicher. Erst als ich nachmittags in der Fußgängerzone unterwegs war, glaubte ich, verrückt werden zu müssen: Wo ich hinschaute, überall sah ich verliebte, glückliche, sich küssende Paare!


  Ich kannte dieses Phänomen bisher nur in einem anderen Zusammenhang. Vor einigen Jahren, als ich Angst hatte, schwanger zu sein, begegneten mir überall Frauen, die kurz vor der Geburt standen oder welche, die einen Kinderwagen schoben. Und sowohl damals wie heute war ich kurz davor, durchzudrehen.


  »Leute, die verliebt sind, sollten Hausarrest kriegen«, brummte ich, als ich nach Hause kam. »Dieses widerliche Geknutsche in der Öffentlichkeit ist unerträglich!«


  Andrea lachte. »Wenn ich dir das vor einigen Tagen erzählt hätte, wärst du mir ganz schön aufs Dach gestiegen.« Er hielt eine Schweinelende hoch. »Was ist? Hilfst du mir beim Kochen oder kultivierst du lieber deine schlechte Laune?«


  Ich seufzte. »Wie du meinst. Aber beschwer dich hinterher nicht, wenn ich es verbocke.«


  Andrea kam mit dem Rezept zum Esstisch. »Wichtig ist, dass du deine Komplexe mal vor die Tür setzt und dir nicht pausenlos einredest, dass du das sowieso nicht kannst. Schau mal!« Er zeigte auf ein Farbfoto und mir lief spontan das Wasser im Mund zusammen.


  »Das gibt es heute Abend?«


  Er nickte. »Eine Bio-Schweinelende in Blätterteig mit einer Farce aus Schinken, Champignons, Zwiebel und Knoblauch und einer Wirsingschicht.« »Und was kann ich da zum Gelingen beitragen?« »Du könntest zum Beispiel den gekochten Schinken, die Zwiebeln, die Champignons und den Knoblauch fein würfeln. Ich zeige dir, wie das am einfachsten geht.« Und schon ging es los.


  Andrea hatte recht: es klappte! Ich schnitt Zwiebeln, als hätte ich mein Lebtag nie etwas anderes getan, und eine gute halbe Stunde später hatte ich meine erste Aufgabe gemeistert.


  »Siehst du?«, sagte Andrea. »Alles gar kein Problem. Jetzt könntest du die Wirsingblätter blanchieren.«


  Ich muss ihn wohl ziemlich dämlich angesehen haben, denn er begann zu lachen. »Blanchieren bedeuten, kurz ins heiße Wasser geben und dann kalt abschrecken.«


  Aha. Fragte sich nur, wie ich das mit diesem großen Kohlkopf anstellen sollte. Wurde der im Ganzen ins heiße Wasser geworfen oder vorher in Scheiben zerlegt?


  »Die Blätter kommen einzeln hinein.« Andrea zeigte mir mit Engelsgeduld, wie man das Problem löste, und allmählich machte mir die Sache richtig Spaß.


  »Bei uns zu Hause hatte ich nie die Chance, so etwas zu lernen«, erzählte ich, während ich die Rippen der Wirsingblätter herausschnitt. »Wir hatten immer eine Köchin und die war alles andere als begeistert, wenn meine Schwester und ich in der Küche auftauchten. Da wurden wir sofort wieder hinausgeschickt.«


  »Du Arme.« Andrea meinte es ernst. »Dabei ist Kochen so eine kommunikative Sache. Und Essen erst recht.«


  »Na, vielleicht wohnen wir ja noch eine Weile zusammen. Dann kannst du mir noch das eine oder andere beibringen.«


  Die blanchierten Blätter lagen gerade ausgebreitet auf dem Küchenkrepp, als mein Handy sich meldete. Ich starrte auf das Gerät, das sich vibrierend über die Tischplatte bewegte, als wäre es ein giftiges Insekt.


  »Jetzt geh schon ran. Das Gedudel nervt!«, rief Andrea.


  Ich linste auf das Display. Immerhin nicht Carsten. Aber meine Mutter.


  »Hi, Mama!«


  »Charlotte, du meldest dich ja gar nicht mehr. Geht es dir gut?«


  Ging es mir gut? Wenn man von meiner Gesamtsituation mal absah, konnte ich mich in diesem Augenblick nicht beschweren.


  »Ja, ich mache gerade eine Lende in Blätterteig.«


  »Du machst eine was?«


  »Lende in Blätter-teig.« Noch mal ganz langsam für alle Mütter zum Mitschreiben.


  »Seit wann kochst du?«, fragte sie fassungslos.


  »Ich lerne es gerade«, sagte ich wahrheitsgemäß.


  »Ach.« Jetzt war sie platt. »Aber warum ich anrufe: Theresa bekommt einen kleinen Jungen!«


  Der lang ersehnte Stammhalter! Jetzt war meine Schwester endgültig in den Mutter-Olymp aufgestiegen. »Das ist ja schön! Wann kommt der Kleine zur Welt?«


  »Im Dezember.« Meine Mutter klang so stolz, als hätte sie die Befruchtung persönlich gemanaged. »Und rate mal, wie er heißen wird.«


  Pffff. Bevor D-D geboren wurde, hatte meine Schwester eine Zeit lang für die Kombi Elias-Emanuel geschwärmt. Aber seitdem hatte sie viel Zeit gehabt, weiter kreativ zu sein.


  »Der Kleine wird auf den Namen Sven-Einar getauft!«


  Ach, du Scheiße! »Oh, wie goldig!«


  Eigentlich der ideale Kombiname für Zwillinge: Sven-Einar und Sven-Zweinar.


  »Ja, nicht?« Meine Mutter war begeistert. »Und wie war es mit diesem Dr. ... Wie war sein Name noch mal?«


  Dr. Miese-Ratte? Dr. Wider-Ling? Ich musste meiner Schwester recht geben. Doppelnamen hatten was.


  »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Du wolltest letzte Woche doch mit einem Tierarzt ausgehen, oder?«


  »Ach, das war nichts«, sagte ich so cool wie möglich.


  Sofort war meine Mutter mit ihrer Lieblingsbelehrung zur Stelle: »Lass dir mal eins von mir sagen, Charlotte: Den perfekten Mann gibt es nicht. Als Frau wirst du immer Kompromisse machen müssen!«


  Das mochte durchaus sein. Aber darüber, wie diese Kompromisse aussahen, wollte ich gerne ein Wörtchen mitreden.


  Gegen sieben war die Lende ofenfertig.


  »Erzähl mal, wie wirst du denn weitermachen?«, fragte ich, während ich dünne Kartoffelscheiben ziegelförmig in eine eingefettete Schale schichtete. »Hast du noch weitere Restaurants im Auge, bei denen du dich vorstellen willst?«


  Andrea zuckte die Schultern. »Ich möchte diese Woche mal aussetzen und den Frust ein bisschen sacken lassen.«


  »Vielleicht kannst du mich als Hilfskoch ausbilden und wir machen zusammen ein Lokal auf.« Stolz zeigte ich ihm mein erstes Kartoffelgratin. »Das kann sich doch sehen lassen, oder?«


  »Sieht super aus!«, antwortete Ineke, die in der Küche auftauchte. »Der ganze Treppenhaus riecht toll. Wann ist es so weit?«


  »Es dauert noch etwas«, sagte Andrea. »Aber du kannst schon mal den Tisch decken.« Er drückte ihr Teller und Besteck in die Hand.


  »Wie ist es denn gestern mit Daniel weitergegangen?« Nicht, dass ich neugierig war, aber das wollte ich doch zu gerne wissen.


  »Das war noch sehr schjön«, sagte Ineke. »Wir haben uns lange unterhalten und ein bischjen Wein getrunken.«


  »Wein?« Ich sah sie groß an. »Davon bekommt er doch so eine Azidosedingens, oder?«


  »Ach was, alles psüchis«, sagte Ineke. »Das krieg ich schjon hin.«


  Klar. Schließlich war sie nicht umsonst unsere Hauspsychologin.


  »Muss ich mir also keine Gedanken mehr machen, dass er sich in mich verknallt haben könnte?«


  Ineke schüttelte den Kopf. »Nein, er hat das auch blöd gefunden, dass dein Mutter ihn auf dich angesetzt hat. Aber er macht sich Sorgen um dich. Er denkt, du arbeitest im Puff.«


  »Wieso das denn?«, fragte Andrea.


  Ich erzählte ihm von meinem Teilumzug und wie Daniel mir gegen meinen Willen geholfen hatte. »Witzigerweise war ich dann kurz darauf tatsächlich im Eroscenter, um meine kleine Nichte zu suchen.« Während ich von der ersten Brodell-Erfahrung der kleinen D-D erzählte, dachte ich an meine Begegnungen mit dem attraktiven Callboy zurück. Seit er mich an diesem einen Abend im Innenhof fast zu Tode erschreckt hatte, war er mir nicht mehr über den Weg gelaufen. Schade eigentlich. Verdammt schade sogar. Ob ich mich noch mal ins Eroscenter trauen und mich erkundigen sollte, ob er tatsächlich dort arbeitete?


  Diese Überlegung wurde vom Telefon im Flur unterbrochen.


  Normalerweise ließen wir einfach den Anrufbeantworter laufen, aber als ich Luises panische Stimme hörte, nahm ich das Gespräch sofort entgegen.


  »Luise, was ist passiert?«


  »Charli, versprich mir, dass du mir hilfst!«


  »Oh Gott, hast du dich von Christian getrennt? Oder er sich von dir? Soll ich dich abholen?«


  »Nein, das Internet hat sich von uns getrennt! Sämtliche PCs sind außer Gefecht und sie haben weder eine Ahnung, was die Ursache ist, noch wie lange das noch dauern wird.«


  Aha. Deshalb die Funkstille.


  »Süße, es gibt Schlimmeres. Soll ich dir deine Mails hier herunterladen und dir sagen, was gekommen ist?«


  »Nein«, rief Luise verzweifelt. »Meine wichtigste Einkommensquelle steht auf dem Spiel und es gibt nur eine Lösung: Du musst sofort übernehmen!«
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  [image: ]»Luise, ich weiß wirklich nicht, ob ich das kann. So was habe ich noch nie gemacht!« Jetzt war ich diejenige, die der Verzweiflung nahe war. »Die schnallen sofort, dass du das nicht geschrieben hast, glaub mir!«


  »Wenn du das über meinen PC laufen lässt, merkt das kein Mensch«, sagte Luise. »Du kriegst mein Passwort und außerdem habe ich die gesamte Korrespondenz gespeichert. Du kannst den Ton der Mails einfach übernehmen.«


  »Aber spätestens am Telefon werden die doch merken, dass es nicht mit rechten Dingen zugeht.«


  »Ich habe noch nie mit denen telefoniert.«


  Mir schwirrte der Kopf. »Und wenn ich nicht gut genug bin?«


  »Charli, wir haben noch ein paar Tage. Ich habe einige Story-Entwürfe auf der Festplatte gespeichert, da kannst du dich bedienen. Und in diesem Schränkchen neben dem Esstisch liegen jede Menge Belegexemplare, die du dir mal durchlesen kannst. Ich schreibe da unter dem Pseudonym Jessica Peters. Bitte, Charli! BITTE!«


  Ich holte tief Luft. »Gib mir bitte eine Nacht, um drüber zu schlafen, okay?«


  »Okay. Ich rufe dich morgen Vormittag noch mal an.«


  »Wer war das denn?« Gespannt sahen Ineke und Andrea mich an. »Luise. Das Internet hat da draußen den Geist aufgegeben und jetzt soll ich für sie bei diesem Schreibjob einspringen.«


  »Schreibjob?« Inekes Brauen erreichten ungeahnte Höhen. »Welche Schreibjob?«


  Ich bückte mich, holte ein paar Zeitschriften aus dem Schränkchen und legte sie auf den Tisch. »Dieser Art.«


  »Die Goldene Post?« Sie sah mich verdutzt an. »Echo der Gefühle? Für diese Blätter schreibt Luise?«


  »Sieht ganz so aus.« Ich nahm eine Ausgabe von Die Goldene Post und blätterte, bis ich gefunden hatte, was ich suchte. »Da, Jessica Peters. Das ist das Pseudonym, unter dem sie diese True Stories schreibt.«


  Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen. Willkommen im neuen Leben von Charlotte Bruckmann! Hier wird nicht nur von Wahnsinn gesprochen, nein, hier wird der Wahnsinn mit all seinen Facetten gelebt? Und zwar rund um die Uhr, wir sind täglich für Sie da!


  »Und jetzt sollst du in ihr Namen solche Storys schreiben?«, rief Ineke. »Das ist doch eine große Chance!«


  Wie bitte? »Ineke, ich habe dir gestern schon gesagt, dass ich nicht schreiben kann. Und wenn Luise diesen Job tatsächlich behalten will, sollte sie schleunigst einen anderen fragen. Die Redaktion wird bereits nach den ersten Sätzen die Hände über dem Kopf zusammenschlagen und merken, dass da ein Vollidiot am Werk war. Sie werden Luise nie wieder einen Auftrag zukommen lassen und mich auf Schadenersatz verklagen!«


  War das so schwer zu verstehen?


  »Ich kann nur wiederholen, was ich dich gestern schon gesagt habe: Manchmal kommt der Lösung aus eine ganz andere Ecke, als man denkt.«


  »Zeig mal her.« Andrea setzte sich zu uns an den Tisch und blätterte die Seiten durch. »Oh, hier ist was Hübsches: Echte Liebe überwindet alle Hürden«, las er vor. »Letztes Wochenende war ich auf einer Party eingeladen gewesen. Ein schönes Fest, aber ... es war, als ob ich ein Loch im Herzen hatte. Instinktiv wusste ich, dass ich etwas vermisste.« Er sah mich an. »Also echt, das kriegst du doch locker hin!«


  Ich ließ mich auf den Stuhl sacken und schlug ebenfalls eine der Illustrierten auf. »Leute, das ist der letzte Schwachsinn. Hört euch das mal an: Du willst also allen Ernstes behaupten, dass du nicht gemerkt hast, wie Patrick mit dir geflirtet hat?


  Wie? Wovon redest du? Patrick ist völlig verrückt nach seiner Frau!


  Leo schüttelte langsam den Kopf. Nein, das glaube ich nicht. Er hat dich in einer Tour angestarrt!


  Nun begann ich zu lachen. Schätzchen, du siehst Gespenster. Er war einfach nur freundlich zu mir.«


  Ich sah Ineke und Andrea an. »Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass ich mir so was aus den Fingern saugen kann, oder?«


  Andrea zuckte die Schultern. »Warum nicht? Es ist ja nur für kurze Zeit, bis Luise wieder übernehmen kann. Und Inspiration hast du hier genug.«


  »Aber ich kann nicht schreiben! Kapier das doch endlich!«


  Andrea lachte. »Das hast du in puncto Kochen auch behauptet. Du warst fest der Überzeugung, dass du nicht mal in der Lage bist, eine Zwiebel fein zu würfeln. Und was war? Du hast alles mit links gemacht!«


  Ineke schielte in die Küche. »Apropos Essen: Vielleicht sollte man, bevor wir weiterdiskutieren, das Essen aus der Röhre nehmen. Es ist schjon ziemlich lange drin.«


  Das Essen schmeckte nicht nur köstlich, es sah auch toll aus. Andrea schnitt die Blätterteigrolle an und legte uns eine Scheibe auf den Teller. Außen war der knusprige Teig, dann kam eine dünne Schicht Wirsing, die Farce aus Zwiebeln, Champignons, Schinken und Knoblauch, die wir nach dem Anbraten mit Crème fraîche verfeinert hatten, und in der Mitte ein Stück rosa gebratene Lende. Dazu eine Portion Kartoffelgratin, einfach perfekt!


  »Boah, war das gut!« Mit einem zufriedenen Grunzer schob Ineke ihren Teller zur Seite. »Ist das schwer zu kochen?«


  »Eigentlich gar nicht«, sagte ich. Als ich Andreas Blick sah, hätte ich den Satz am liebsten wieder runtergeschluckt.


  »Da haben wir es wieder!« Er langte nach einer der Zeitschriften neben sich. »Versuch es mit diesen Storys doch wenigstens mal! Wir können ja gemeinsam was zusammenspinnen und du bringst es in die gewünschte Form.«


  »Gute Idee!«, rief Ineke. Sie stapelte das Geschirr zusammen und brachte es in die Küche. »Holt mal ein Block und Stifte, dann legen wir gleich los!«


  »Wie wäre es mit einem Blind Date, bei dem die Erzählerin feststellen muss, dass sie mit einem ganz ekligen Kollegen verabredet ist?«, fragte Andrea.


  »Oder mit einem perversen Koch aus der Kneipe um die Ecke?«, schob ich nach.


  »He! Nicht persönlich werden, ja?« Andrea schenkte uns noch Wein nach.


  »Oder ein netter Typ, der sich als Psüchopath outet«, schlug Ineke vor. »Und ihr Ex rettet sie aus seine Hände.«


  »Oh ja, das ist gut!« Schnell schmierte ich die wichtigsten Begriffe auf das Blatt vor mir. »Und dann finden sie wieder zueinander!«


  »Oder wir machen etwas mit Verwechslungen.« Ineke spielte mit ihrem Kugelschreiber. »Eine Frau hat ein Date mit ein Typ aus der Internet und kann im letzte Moment nicht. Dann schickt sie ihre Freundin und die verlieben sich ineinander.«


  Andrea nickte. »Nicht schlecht. Und was machen wir mit der Freundin, die dann leer ausgeht?«


  »Die rächt sich«, beschloss ich. »Aber die Liebe der beiden ist stärker und siegt.« Die erste Seite hatte ich schon vollgeschrieben.


  »Die Rache muss aber so richtig dramatisch sein«, fand Andrea. »Vielleicht kann die Freundin ihren Bruder hinzuziehen und der manipuliert das Auto und ... «


  »Ich sehe schon, du wirst mein Co-Autor«, sagte ich grinsend.


  »Warum nicht?« Andrea hob das Glas. »Wenn das immer von einem leckeren Essen und gutem Wein begleitet wird, bin ich jederzeit dabei. Auf Charlis neue Karriere!«
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  [image: ]Als Dr. Oetker am nächsten Morgen maunzend zu mir auf die Decke sprang, hätte ich schwören können, gerade erst ins Bett gefallen zu sein. Mein Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Reißzwecken gefüllt und ich hatte Durst für zehn. Hatten wir gestern Abend so viel getrunken?


  Ja, hatten wir. Als ich dem Kater in der Küche was zu essen gab, zählte ich drei leere Flaschen Rotwein auf der Anrichte. Kein Wunder, dass ich mich wie Falschgeld fühlte.


  Während Oetker sich über sein Trockenfutter hermachte, goss ich mir ein großes Glas Wasser ein und trank es in einem Zug leer. Schon besser.


  Ich beschloss, noch eine Runde zu schlafen, aber als ich in mein Zimmer zurückkam, sah ich die vollgeschriebenen Blätter auf dem Schreibtisch liegen und überflog sie im Stehen. Man konnte den Inhalt in drei Worten zusammenfassen: Liebe, Drama, Wahnsinn.


  Und schon waren meine Gedanken wieder bei Carsten und seiner miesen Nummer. War das nicht der perfekte Stoff für Geschichten dieser Art? Oh ja, das war die Story. Und true war sie, weiß Gott, auch!


  Ich kochte mir einen Kaffee, zog mir ein Sweatshirt über den Schlafanzug und klappte meinen Laptop auf. Ich beschloss, zuerst Stichpunkte zu notieren, damit ich alles chronologisch beisammen hatte: wie waren wir zusammengekommen, wie entwickelte sich die Sache und wie ging sie zu Ende.


  Während die vergangenen Tage wie ein Film an mir vorüberzogen, merkte ich, dass ich von Szene zu Szene wütender wurde. Und schon saß ich an Luises Schreibtisch und schrieb die Geschichte herunter:


  »Ich wüsste nicht, wie ich das alles ohne Sie geschafft hätte«, seufzte der Tierarzt, während er sich neben mich auf einen Hocker sinken ließ. »Wie kann ich Ihnen nur...«


  »Sag bloß, du versuchst es wirklich?« Andrea tauchte hinter mir auf und sah mir über die Schulter.


  »Plötzlich wusste ich, was ich als Erstes schreiben wollte«, sagte ich. »Ich habe so 'ne Wut auf diesen Arsch, das kannst du dir gar nicht vorstellen.«


  »Doch, kann ich sehr wohl.« Andrea zog einen Hocker heran und setzte sich neben mich. »Und nebenbei sparst du dir eine Therapie. Auch nicht schlecht, oder?«


  Ich lehnte mich zurück. »Mir ist gerade noch eine Idee gekommen.«


  »Zu diesen Storys?«


  Ich nickte. »Ich werde deine Suppen einbauen. Und zwar so, dass der geneigten Leserin das Wasser im Mund zusammenlaufen wird.«


  »Bist du verrückt? Wer interessiert sich denn für Suppen?«


  »Ich werde nicht nur deine Suppen beschreiben, sondern auch andere Gerichte.«


  »Um Gottes willen!« Andrea stand auf und winkte ab. »Willst du, dass die Sache gleich floppt?«


  »Im Gegenteil. Ich bin der festen Meinung, dass man diesen Storys so einen eigenen Stempel aufdrücken kann. Gefühle, Drama, Happy End und außerdem was für den Gaumen. Ich werde es auf jeden Fall versuchen, aber du musst mir dabei helfen!«


  »So was kann ich nicht, Charli«, rief Andrea. »Ich kann kochen, aber nicht schreiben.«


  »He, jetzt fang nicht du auch noch an zu zicken! Du musst auch gar nicht schreiben, du sollst mich lediglich mit guten Rezepten und Ideen unterstützen. Und denk immer an den berühmten Satz von Ineke«, sagte ich grinsend. »Manchmal kommt der Lösung aus eine ganz andere Ecke, als man denkt.«


  Als Luise gegen elf anrief, hatten wir eine erste Fassung im Kasten, und ich las ihr Teile daraus vor.


  »Das ist genial«, rief Luise. »Wie ist dir das alles so schnell eingefallen?«


  »This story is leider very true«, sagte ich. »Und noch ganz frisch.«


  Ich erzählte ihr von meiner Pleite mit Dr. Hecht.


  »Oh nein ...« Luise schnappte nach Luft. »Du Arme. Was sagt Marie dazu?«


  »Gar nichts. Die ist mit ihrer Schwester auf Madeira. Aber mach dir keine Sorgen. Mit Hauspsychologin Ineke und Andrea an meiner Seite kann gar nichts schiefgehen.«


  »Ich habe ein total schlechtes Gewissen, dass ich dich da mit reinziehe«, jammerte Luise. »Du hast schon genug Sorgen mit deiner blöden Arbeitsstelle. Hat sich denn schon eine interessante Alternative aufgetan?«


  »Nein, ich arbeite dran«, sagte ich. »Aber mach dir echt keinen Kopf, mit vereinten Kräften schaffen wir das schon. Was ist denn mit den Entwürfen auf deinem PC? Und wann muss die nächste Geschichte in der Redaktion sein?«


  Ich schnappte mir einen Zettel und notierte alle wichtigen Gegebenheiten. »Und was mache ich, wenn ich dringende Fragen habe? Kann ich dich irgendwo erreichen?«


  »Schick mir doch 'ne SMS«, sagte Luise. »Dann melde ich mich sofort.«


  Als wir aufgelegt hatten, feilte ich noch eine Weile an dem 3-seitigen Text herum, dann druckte ich ihn aus und ging die Story mit Andrea noch einmal durch. Wir waren der Meinung, dass es eine runde Sache war. »Okay. Dann bastele ich nur noch ein bisschen an dem Ende herum und kontrolliere, ob wir die richtige Zeichenzahl haben.« Ich holte tief Luft. »Und dann werden wir unser Baby mit einem Begleitschreiben à la Luise losschicken und abwarten, was die Redaktion dazu sagt.«


  Zum Glück hatte Luise eine recht lockere Beziehung zu der zuständigen Redakteurin und ich hatte keine Probleme, eine Mail in ihrem Stil zu verfassen. Am Ende der Geschichte hatte ich nachträglich die Suppe, die Andrea mir ganz am Anfang gekocht hatte, eingebaut und war höllisch gespannt, ob meine Idee Beachtung finden würde. Ich las den Text noch ein allerletztes Mal durch, schickte ein Stoßgebet zum Himmel und drückte auf senden.


  Jetzt hieß es abwarten. Etwas, das mir unendlich schwerfiel, denn sowohl Geduld als auch Gelassenheit waren Fremdwörter für mich.


  Ich hatte noch eine Stunde, bis ich meinem Garderobenjob nachkommen musste, und surfte ein bisschen im Internet herum. Das lenkte mich erstens wunderbar von der Warterei ab und dabei konnte ich zweitens den Posteingang im Auge zu behalten.


  Was die Karten wohl zu meiner derzeitigen Situation zu sagen hatten? Ich ging auf die gespeicherte Tarotseite und sah, dass es neuerdings auch ein »Glückstarot« gab.


  Immer her damit! Wenn ich im Augenblick etwas brauchen konnte, war es Glück. Und zwar palettenweise!


  Ziehen Sie zwei Karten, hieß es in der Anleitung. Die erste Karte gibt Ihnen Auskunft auf die Frage, wo das Glück auf Sie wartet, die zweite Karte verrät Ihnen, wie Sie das, was Sie glücklich macht, bewahren können.


  Aha. Gespannt klickte ich zwei Mal auf den Kartenfächer und wartete, bis die Karten aufgedeckt wurden. Die erste war Der Eremit: Ihr Glück liegt in der Suche nach der tieferen Wahrheit. Es befriedigt Sie, in neue Wissensgebiete einzudringen und neue Dinge zu entdecken. Sie werden völlig unerwartet eine wichtige Begegnung machen.


  Ob mit diesen Wissensgebieten die Schreiberei gemeint war? Oder kam noch etwas völlig anderes auf mich zu?


  Die Stelle bei Krause konnte es jedenfalls nicht sein. Da gab es weder Neues noch Befriedigendes. Im besten Fall erwartete mich dort der große Frust und daher konnte ich nur hoffen, dass Fortuna bei dieser Begegnung die Finger im Spiel hatte. Und dass es bald zu diesem Treffen käme, denn der 1. Juli rückte gnadenlos näher. Daran änderten meine Verdrängungskünste leider auch kein bisschen.


  Ich klickte auf die zweite Karte und Der Teufel kam zum Vorschein:


  Durch Spontaneität, Offenheit und das Ausleben Ihrer Wünsche können Sie Ihr Glück bewahren. Auch etwas Theatralik kann von Zeit zu Zeit nicht schaden und verleiht Ihrem Leben etwas Pep.


  Klarer Fall: Hier konnte nur der Schreibjob gemeint sein, denn da triefte die Theatralik aus jeder einzelnen Zeile. Ich hatte vorhin kurz überflogen, was Luise sonst noch an Entwürfen gespeichert hatte, und ja: auch hier Drama pur.


  Ich klickte auf ihre Mailbox, in der Hoffnung, dass die Redakteurin den Text auf der Stelle gelesen und sofort begeistert zurück-gemailt hatte. Aber nichts dergleichen war geschehen. Der Posteingang war leer, und ich war froh, dass ich heute Abend mit Mechthild und Olga zusammen war. Sonst würde mich die Warterei noch komplett kirre machen.
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  [image: ]Auf dem Weg ins Opernhaus merkte ich, dass die Storys mich bereits voll in ihren Fängen hatten. Überall wähnte ich Schicksalsschläge und mir fiel spontan zu jedem meiner Mitreisenden in der U-Bahn eine passende Tragödie ein.


  Sah diese verhärmte Frau da vorne an der Tür nicht aus, als hätte sie soeben erfahren, dass ihr Mann seit zehn Jahren ein Doppelleben führt? Inklusive der vier Kinder, die er mit ihr nie haben wollte? Und diese missmutig dreinschauende Businessfrau: Wetten, dass sie ihr Mann mit dem Au-pair-Mädchen betrog? Oder gar mit ihrem Geschäftspartner?


  Schon verrückt. So sehr ich mich im ersten Moment gegen diesen Job gewehrt hatte, so sehr begeisterte mich die Aussicht, weiter schreiben zu dürfen, und ich notierte die Ideen schnell auf einem Kassenzettel, den ich in meiner Jackentasche fand.


  Ha! Sobald wir von der Redaktion grünes Licht bekämen, würde ich mich richtig reinstürzen und denen zeigen, was ich konnte. Vielleicht hatte Ineke ja recht und es entwickelten sich tatsächlich noch ganz andere Möglichkeiten für mich.


  In der Garderobe war bereits einiges los. Ich zog mich schnell um und stellte mich neben Olga an die Theke.


  »Ist Mechthild nicht da?«


  Olga schüttelte den Kopf. »Zwai Euro fumpfzick!« Sie nahm das Geld entgegen und nickte einer aufgetakelten Dame freundlich zu.


  »Haite kommt Schannetall zurick und Mächthild macht aine fraie Tack.«


  Kaum hatte sie die Erklärung gegeben, tauchte die bisher unbekannte Kollegin schon hinter uns auf.


  »Hallöchen!« Sie küsste Olga auf beide Wangen und drückte mir die Hand. »Du bist die Vertretung für Luise?«


  »Ja, ich bin Charli«, sagte ich und musterte sie neugierig. Chantal war bestimmt 1,80 Meter groß, unglaublich dünn und hatte ihre langen schwarzen Haare zu einem Zopf geflochten. »Luise lässt euch übrigens herzlich grüßen.«


  »Gäht es gut? Zwai Euro fumpfzick, bittä!«


  »Ja, alles in Butter«, sagte ich, während ich einem alten Herrn Mantel und Hut abnahm und die Gebühr kassierte.


  »Waist du, wann naie Gäschichten im Laden kommen?«, fragte Olga. »Ich liebe Gäschichten von Luise!«


  »So wie es aussieht, werde ich die in nächster Zeit schreiben müssen«, sagte ich, erstaunt darüber, wer alles über die geheimen Jobs meiner Freundin Bescheid wusste.


  »Dann kann ich dir gleich die neuesten Dramen mit meinem Ex erzählen«, sagte Chantal. »Der hat es in letzter Zeit wieder richtig knallen lassen. Vielleicht kannst du das irgendwo verwursten.«


  »Und maine Tante Feodora hat aine schräckliche Sache erläbt«, ergänzte Olga. »Ich ärzähle dihr glaich!«


  Grinsend nahm ich den Mantel eines alten Herrn in Empfang. So wie es aussah, konnte ich die Zeit während der Aufführungen gut nutzen und würde bald Stoff für weitere zwanzig Storys haben.


  Tante Feodora hatte die schräckliche Sache zwar nicht selber erlebt, aber aus nächster Nähe bei der Nachbarin. Diese hatte in einem Anfall von Wahnsinn die Treue ihres Mannes testen wollen und versucht, ihn mit einer drallen Blondine in Versuchung zu führen.


  »Der Mann hat sie gar nicht ahngeschaut«, sagte Olga kopfschüttelnd. »Er war treu. Aber dann er hat gehört, dass saine Frau ihn ausspioniert und ihm diese Falle gemacht hatte ... «


  »Und?« Chantal rutschte etwas näher heran und lauschte Olgas Erzählung gebannt. »Hat er das als Liebesbeweis gewertet?«


  »Nain. Er ihst wäckgegangken.« Olga langte nach ihrem Strickzeug. »Und mächte sich schaiden bald lassen.«


  »Gütiger Himmel!« Chantal hatte wohl auf ein Happy End gesetzt. »Das ist ja furchtbar.«


  »Ja, ihst schräcklick.«


  »Und was war mit deinem Ex?« Ich kritzelte schnell die wichtigsten Fakten zu Tante Feodora auf einen Zettel, damit ich auch ja keine Details vergaß.


  Chantal überlegte kurz. »Es ging eigentlich damit los, dass er in einer Tour ... «


  »Na, ist die Schlampe wieder aus ihren Urlaub zurück?«


  Chantal zuckte zusammen. »Scheiße! Wenn man vom Teufel spricht!«


  »Bässer, du verschwihndäst.« Olga legte ein halb fertiges, wollenes Kinderzelt beiseite und machte eine lässige Handbewegung nach hinten. »Wihr mahchen schon.«


  Kaum war Chantal hinter einigen langen Mänteln verschwunden, kam Ex Sven auch schon um die Ecke gewankt.


  Er war ein Baum von einem Mann mit kurzen braunen Haaren und Armen, die so dick wie meine Oberschenkel waren.


  »Wo ist meine alte Schlampe?«, lallte er.


  »Tut mir leid«, sagte ich spontan. »Sie hat die Stelle gewechselt. Ich arbeite jetzt hier.« Ich staunte, wie leicht mir die Lüge über die Lippen kam, aber sie zeigte sofort Wirkung.


  »Nicht mehr hier?« Ex Sven stützte sich mit seinen riesigen Pranken auf die Theke und sah mich mit wässrigen Augen an. »Und wo isse jetzt?«


  Tja, wo war sie denn jetzt? Gute Frage.


  »Sie hat jätzt ain Tierdoktor«, kam Olga mir zur Hilfe. »Du waisst doch die Adrähse, odär?« Sie zwinkerte mir zu.


  Egal, wie ich meine Hirnzellen antrieb, ich hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte.


  »Der mit die klaine Hunde«, half sie nach.


  »Ach so, ja, klar!« Ich musste mich zusammenreißen, nicht laut loszulachen. »Dieser Typ ist Tierarzt und hat seine Praxis in der Gotenstraße. Hausnummer zwanzig. Auf dem Schild steht zwar der Name Meier, aber Chantals neuer Freund, bei dem sie auch arbeitet, heißt Hecht. Carsten Hecht.«


  Sven rülpste herzhaft und richtete sich wieder in voller Länge auf. »Aha ...« Er schlug mehrmals mit der Faust in die Handfläche. »Dann werde ich diesem Herrn Doktor mal einen kleinen Besuch abstatten«, brummte er. »In der Gotenstraße ...«


  Als Sven verschwunden war, kam Chantal aus ihrem Versteck und umarmte uns stürmisch. »Ihr seid super. Bis der herausgefunden hat, dass es diesen Typen gar nicht gibt, habe ich ein paar Tage Ruhe!«


  Oha.


  »Na ja, den Typen gibt es schon«, sagte ich. »Und die Adresse passt auch.«


  »Ja, aber ... « Chantal sah mich alarmiert an. »Aber dann müssen wir den warnen! Wenn Sven eifersüchtig ist, ist er kaum zu bremsen!«


  Das glaubte ich ihr sofort.


  »Sätz dich«, sagte Olga. »Jätzt erzählt Scharrelotte dihr aine Geschichte. Aine wahre Geschichte. Mit sähr vihl Gäfühl.«
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  [image: ]Kaum hatte ich Donnerstagmorgen die Augen geöffnet, saß ich auch schon vor Luises PC und starrte verschlafen auf den schwarzen Monitor. Ob schon jemand reagiert hatte? Am liebsten hätte ich Andrea geweckt und ihn neben mich gepflanzt, aber ich beschloss, das erst zu tun, wenn tatsächlich eine Antwort gekommen war.


  Während der PC im Schneckentempo hochfuhr, trommelte ich ungeduldig auf den Tisch. »Jetzt komm schon«, versuchte ich, dem Gerät Dampf zu machen. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, mh?«


  Endlich. Endlich hatte er alle Programme geladen und ich klickte nervös auf die Mailbox.


  Nichts. Nada. Mist!


  Nur der Spamordner war bis obenhin voller Viagra-Angebote und schon waren meine Gedanken wieder bei dem gut aussehenden Callboy. Brauchte man solche Pillen, wenn man den ganzen Tag mit Frauen ins Bett ging? Und überhaupt, hatten solche Typen nebenbei noch eine feste Beziehung, oder gab es für die nur den Job und ein paar gute Freundinnen der platonischen Art?


  Auch schon egal. Ich würde ihn sowieso nie wiedersehen.


  »Und? Schon was gekommen?« Andrea stand schlaftrunken an der Tür.


  »Bis jetzt noch nicht«, brummte ich. »Und wenn ich heute den ganzen Tag warten muss, kannst du mich bald in die Klapsmühle einliefern.«


  »Dann solltest du hier vorher unbedingt frühstücken«, sagte Andrea. »Koch schon mal einen Kaffee, dann hole ich Brötchen!« Das war ein guter Anfang und lenkte mich etwas ab.


  Man konnte nicht behaupten, dass wir uns wie professionelle, abgebrühte Autoren verhielten. Während des gesamten Frühstücks rannte immer wieder einer von uns zum PC, um nachzusehen, ob eine Nachricht gekommen war. Leider jedes Mal umsonst.


  Dafür meldete sich Carsten: Als ich seine Stimme hörte, schnappte ich im ersten Moment nach Luft.


  »Sag mal, bist du verrückt geworden?«, rief er aufgebracht in den Hörer. »Hier ist ein Typ, der behauptet, dass ich mit einer gewissen Chantal zusammen bin! Das hat ihm angeblich eine von der Garderobe im Theater erzählt. Das kannst doch nur du gewesen sein!«


  Ich holte tief Luft. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, sagte ich und betete, dass der Lachkrampf, der sich ankündigte, sich noch etwas gedulden würde. »Und abgesehen davon: Du glaubst doch nicht im Ernst, dass es mich interessiert, mit welchen Frauen du sonst noch zusammen bist, oder?«


  »He, der Typ hat mir Schläge angedroht!« Carstens Stimme überschlug sich. »Was soll das alles?«


  »Genau diese Frage hatte ich mir am Sonntag auch gestellt«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Und jetzt entschuldige mich bitte, ich habe zu arbeiten.« Ich unterbrach die Verbindung und kicherte. »Das könnte die nächste Story sein.« Ich erzählte Andrea, was gestern im Opernhaus passiert war.


  »Och, der arme, arme Kerl. Womöglich vermöbelt ihn Sven auch noch«, grinste Andrea.


  »Ja, wir sollten ihm schon mal eine Genesungskarte schicken.« Ich rührte in meiner Kaffeetasse. »Was meinst du? Ob in der Zwischenzeit vielleicht schon ... «


  Im nächsten Augenblick waren wir beide auf den Beinen. »Wer zuerst am PC ist!« Andrea rannte los und erreichte Luises Schreibtischstuhl eine Zehntelsekunde vor mir. »Gewonnen!« Er bewegte die Maus und erweckte den Bildschirm zum Leben.


  »Waah!« Aufgeregt zeigte ich auf die Nachricht. Betreff: Neue Story.


  »Willst du sie öffnen, oder soll ich?«, fragte Andrea.


  »Beide«, sagte ich und legte meine Hand auf seine. Gemeinsam klickten wir auf die Zeile und die Mail öffnete sich:


  Liebe Luise,

  Ihre Story gefällt mir ausnehmend gut. Sie hat Spannung, ist flott geschrieben und am Ende habe ich richtig mit Ihrer Protagonistin gelitten. So ein Schwein, dieser Mann.

  Aber eines müssen Sie mir verraten: Warum so keusch dieses Mal? Sie können es ruhig mehr knistern lassen und die Leserinnen mehr an den intimen Szenen teilhaben lassen! Wenn Sie die so ansprechend beschreiben, wie diese köstliche Suppe, die am Ende aufgetischt wird, bin ich hochzufrieden!

  Bitte überarbeiten Sie die Story dementsprechend bis morgen Nachmittag, dann können wir sie in die Herstellung weiterschicken.

  Mit herzlichen Grüßen

  Ihre Dagmar Melzer


  »Knistern?«, fragte ich.


  »Suppe?«, rief Andrea.


  »Die habe ich noch mit eingebaut«, gestand ich leise. »Aber du siehst: Das hat ihr gefallen.«


  »Na gut«, sagte Andrea. »Dann eben mit Suppe. Aber du wirst noch mal in die Tasten hauen müssen. Damit es mehr knistert.«


  »Du meinst, die wollen ...«


  »Sex. Aber das dürfte doch kein Problem sein, oder?«


  Ich ließ mich aufs Bett fallen. »Oh doch! Erstens hat sich nicht allzu viel bei uns abgespielt... «


  »Egal, es ist nur eine Geschichte, Charli. Auch wenn in diesem Fall vieles biografisch ist, kann man ruhig mal von der Wahrheit abweichen.«


  »Und zweitens kann ich das nicht!«


  »Das sagst du zurzeit bei allem!« Andrea schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Aber wenn du es versuchst, klappt es. Wetten, dass das hier auch der Fall ist?«


  »Hier ist es anders«, sagte ich bockig. Sex mit Carsten. So verlockend die Idee vor einigen Tagen gewesen war, so sehr schreckte sie mich nun ab.


  Andrea starrte auf den Monitor. »Tja, wenn das so ist... wird die Hauspsychologin uns wohl unter die Arme greifen müssen.«


  Als wir Ineke abends von unserem Anliegen erzählten, war sie sofort Feuer und Flamme.


  »Das ist gar kein Problem. Man muss da auch nicht so ganz konkret werden. Es reicht, dass der Leser sich das alles vorstellen kann. Kopfkino ist hier gefragt.«


  Alles schön und gut, aber damit war das Knistern noch nicht in der Story.


  »Wie gehen wir das denn an?« Ich legte ihr die Geschichte auf den Tisch.


  »Bisher waren wir am besten in Form, wenn etwas Leckeres auf dem Tisch stand«, sagte Andrea. »Daher würde ich vorschlagen, dass wir diese Arbeitsweise beibehalten.« Er ging zum Kühlschrank und inspizierte den Inhalt. »Das Angebot ist heute zwar nicht so üppig, aber ich bin mir sicher, dass wir die Erotik auch bei Brot, Wein, Käse und Oliven in die Geschichte reinkriegen.«


  »Ich stand an der Rezeption und trug gerade einen neuen Termin im Kalender ein«, las Ineke vor. »Das ist ein gute Szene, um Sex einzubauen.« Sie spuckte einen Olivenkern in die Handfläche und ließ ihn auf ihren Teller rollen. »Vielleicht so: Ich spürte seine Blicke auf mein Rücken. Dann, plötzlich umfasste er mich von hinten und küsste mein Nacken. Zuerst reagierte ich nicht, aber als ich spürte, wie sich seine Zunge hinter mein Ohr bewegte, erschauderte ich voller Lust.« Ineke sah uns erwartungsvoll an.


  »Perfekt!« Ich schrieb in einem Affentempo mit. Um die Grammatik würden wir uns später kümmern. Jetzt ging es um das Knistern und sonst nichts. »Vielleicht sollten wir hier die Situation aber bremsen, weil jemand die Praxis betritt.«


  »Sehr gut!« Ineke nickte. »Ein kleine Klimax ist immer schön.« Sie nahm sich die Geschichte erneut vor und tippte auf eine andere Stelle. »Aber nach der Sprechstunde könnten sie zur Sache kommen, oder?«


  Sollten sie? Ich hatte keine Ahnung, ob wir damit den Begriff Knistern bereits verließen oder noch im grünen Bereich waren.


  Auch Andrea schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir es in diesen Geschichten zu einem Quickie kommen lassen können«, sagte er. »Lieber nur Kopfkino, wie du schon sagtest.«


  »Okay.« Ineke nahm sich die nächste Olive und schob sie im Mund hin und her. »Dann sollten wir die Sache auf der Parkbank noch ein bischjen ausweiten. Dann kommt der Ende noch brutaler. Vielleicht so was: Als ich mich neben ihn auf der Parkbank setzte, spürte ich, wie erregt er war. Er stöhnte, als ich meine Hand unter sein T-Shirt schob. Ich genoss das Gefühl von sein harte Muskeln von sein flache Bauch unter meine Handflächen. Nicht hier, stöhnte er, aber ich ließ nicht locker. Gerade als ich mein Hand weiter nach unten wandern ließ, klingelte sein Handy.«


  Andrea nickte. »Klingt gut. Und dann geht er gleich?«


  Während Ineke und Andrea darüber diskutierten, ob es auf der Bank noch weiterging, wurde mir plötzlich richtig schlecht. Ich sah mich wieder mit Carsten in der Sonne sitzen, hörte seine Stimme und spürte seine zärtlichen Hände, seine Lippen.


  Verdammt. Warum hatte ich dieses Idioten-Abo? Warum hefteten die gestörten Männer sich immer an meine Fersen und warum hatte ich nie mal Glück mit einer Beziehung? Würde sich das wie ein roter Faden durch mein gesamtes Leben ziehen? Würde meine Nichte D-D später ihren Freundinnen voller Mitleid von mir erzählen? »Wisst ihr, meine Tante Charlotte ist total süß, aber die Kerle haben sie um den Verstand gebracht und jetzt haben wir sie in dieser Anstalt unterbringen müssen. Ist wohl so das Beste für sie.«


  »Was ist denn mit dir?« Andrea musterte mich besorgt. »Kocht die Geschichte mit Carsten wieder hoch?«


  Ich nickte. »Irgendwie komme ich mir wie der Obertrottel vom Dienst vor«, sagte ich leise. »Egal, welcher Mann sich für mich interessiert, es geht immer in die Hose.«


  Ich ließ einen tiefen Seufzer los. »Gibt es überhaupt so was wie die große Liebe, oder ist das nur ein altes Märchen, das man sich von Generation zu Generation weitererzählt?«


  »Was verstehst du unter große Liebe?«, fragte Andrea.


  »Eine Liebe, die mich total umhaut, mich verändert, und danach ist nichts mehr, wie es vorher war.«


  »Das nennt man Persönlichkeitsentwicklung«, sagte Ineke. »Das hat nichts mit die große Liebe zu tun, das kann man immer wieder erleben. Wenn ich mir überlege, wie oft es mich umgehauen und sich alles verändert hat... «


  »Ja, schon«, sagte ich. »Aber so richtig?«


  »Absolut richtig«, bestätigte Ineke. »Wie viele große Lieben hattest du denn schjon?«


  »Ich glaube noch gar keine.« Plötzlich fühlte ich mich wie im Kindergarten beim Stuhlkreis am Montagmorgen. Da hatten wir auch immer berichten müssen, was am Wochenende so alles passiert war. Und ich hatte immer den Eindruck gehabt, dass die anderen Kinder viel interessantere Sachen erlebt hatten als ich. »Es gab schon ein paar längere Beziehungen, aber unterm Strich kann ich nicht sagen, dass es mal so richtig WUMM gemacht hat.« Ich sah Ineke an. »War Stefan denn eine große Liebe?.«


  »Stefan war ein große Liebhaber, aber ich weine ihn keine Träne hinterher. Mit Carsten ist das anders, oder?«


  »Nein, nicht unbedingt. Carsten war eher die große Erwartung«, sagte ich. »Und eigentlich kann ich von Glück sprechen, dass er sich schon so bald als die große Verarsche geoutet hat. Bevor ich noch mehr Gefühle investiert habe.«


  »Verliebte Frauen sind gern bereit, alles zu glauben«, sagte Ineke. »Und dazu kommt, dass es bei dich im Augenblick überall rundgeht. Dann fühlt man sich ein bischjen heimatlos und sehnt sich nach eine starke Schulter. Ist doch logisch, oder?«


  »Immerhin hast du dich ausgiebig an ihm gerächt«, sagte Andrea und erzählte Ineke die Geschichte mit Ex Sven.


  »Das ist doch schjon was für die nächste Story!« Ineke lachte sich schlapp. »Ein wunderschjönes Ende für eine Rachestory.« Sie stupste mich an. »He, jetzt mach mal nicht so ein Gesicht. Du kriegst das alles hin, wetten?«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Es ist alles wie verhext. Ich hatte mich so auf das Ende meiner Examen gefreut, aber seit ich das Studium abgeschlossen habe, kommt es mir vor, als ob alles schwer und ernst geworden ist. Kommt diese Lockerheit je wieder? Diese Zeit, in der man einfach einen draufmacht und alles spannend findet?«


  Ineke beugte sich zu mir vor. »Charli, dein Leben ist gerade ziemlich spannend. Vielleicht solltest du deine Sichtweise mal ändern.«


  »Mag gut sein.« Ich schnappte mir das letzte Stück Pecorino. »Aber das ist alles andere als leicht.«


  »Im Leben kriegt man nichts geschjenkt.« Ineke deutete zum Fenster hinaus. »Was mich vorhin noch eingefallen ist: Habt ihr schjon mal überlegt, was mit diese Eroscenter zu machen? Ich hatte nämlich mal ein Freundin, die in so ein Laden in der Wäscherei gearbeitet hat, und alle haben gedacht, sie geht dort auf der Strich. Das Gerücht hat sich blitzschnell verbreitet und sie hatte dann ein große Problem.«


  Peng! Sofort hatte ich das Gesicht des Callboys vor Augen.


  »Hallo! Erde an Charli!«, rief Andrea. »Unsere geneigte Nachbarin möchte wissen, ob dir dazu vielleicht auch etwas einfällt.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nicht direkt. Aber ich habe da auch so einen Fall, bei dem ich gerne wüsste, ob derjenige in dieser Branche arbeitet oder aus anderen Gründen im Eroscenter zugange ist.«


  »Hier?« Sofort hingen die beiden an meinen Lippen.


  »Ich bin ihm begegnet, als ich meine kleine Nichte gesucht habe«, begann ich und erzählte ihnen von meinen Begegnungen mit dem Schönen.


  »Markante Kinn und sinnlich geformte Lippen und dann noch ein Ähnlichkeit wie Johnny Depp ... « Ineke sah mich entrückt an. »Das klingt ziemlich lecker.«


  »Schon. Aber ich glaube nicht, dass ich meiner Männerkatastrophenliste noch einen Callboy hinzufügen möchte«, seufzte ich und dachte an Mechthilds Zitat: Passende Männer sind rar. Damit hatte sie, wie immer, den Nagel auf den Kopf getroffen.
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  [image: ]Lohnte es sich, Optimist zu sein und daran zu glauben, dass sich alles bald zum Guten wenden würde? Oder war es ratsamer, das Leben mit einer fetten Portion Skepsis zu würzen? Quasi als persönlicher Airbag?


  All diese Fragen gingen mir beim Aufwachen durch den Kopf. Leider wurden keine Antworten mitgeliefert, aber da ich ohnehin nicht mehr schlafen konnte, beschloss ich aufzustehen und mich dem Leben mit all seinen Problemen zu stellen.


  Unter der Dusche kam mir meine To-do-Liste wieder in den Sinn. Beim Punkt Möglichst viele Erfahrungen machen war ich schon weit gekommen, obwohl ich auf manche liebend gern verzichtet hätte. Auch die Sache mit meiner Mutter hatte ich die letzten Male ganz gut im Griff gehabt. Die Kategorien leidenschaftlichen Sex haben und Quizsendungen schauen strich ich ersatzlos von der Liste. Ich kam auch ohne diese TV-Fritzen mit Mechthild klar und die Sache mit dem Sex ... Da war mir das Risiko, dem nächsten Idioten auf den Leim zu gehen, einfach zu groß.


  Ich sollte mir lieber etwas einfallen lassen, wie ich Andreas Rezepte mit den Storys für Luises Zeitschrift vereinen konnte.


  Während ich wartete, dass der Kaffee durchgelaufen war und die Weißbrotscheiben aus dem Toaster sprangen, hatte ich einen Geistesblitz: Ich könnte doch mal versuchen, einen Fortsetzungsroman zu schreiben, in dem die Protagonistin eine leidenschaftliche Köchin war und in jeder Folge etwas Leckeres kochte. Und als mein Blick auf das Eroscenter fiel, hatte ich auch schon den Titel: »Verliebt in einen Unbekannten«.


  Sofort wirbelten die ersten Ideen durch meinen Kopf und ich setzte mich an den Esstisch, um sie aufzuschreiben.


  »Ich hab's!«, rief ich begeistert, als Andrea verschlafen aus seinem Zimmer kam. »Wenn sie es nehmen, haben wir für die kommenden Wochen eine Menge Arbeit.«


  Andrea sah mich verwirrt an. »Um was geht's denn?« Er holte sich eine Tasse Kaffee und setzte sich mir gegenüber. »Sei so lieb und erzähle alles ganz langsam. Ich habe heute Nacht ewig mit Susanne geskypt und bin alles andere als aufnahmefähig.«


  »Pass auf, es geht um unseren ersten Rich & Famousvertrag«, sagte ich. »Ich habe eine Menge Ideen für einen Fortsetzungsroman, in dem die Heldin sich in einen unbekannten Schönling verliebt hat. Außerdem kocht sie leidenschaftlich gerne, und zu jeder Folge wird das Rezept zu dem Gericht, das sie zubereitet hat, mitgeliefert. Was meinst du?«


  Andrea gähnte herzhaft. »Das steht und fällt mit der Story«, sagte er. »Wenn die Redaktion die Geschichte überzeugend findet, könnte ich mir vorstellen, dass sie den Rest auch akzeptieren.«


  »Dann müssen wir eben ein Wahnsinnsexposé zusammenbasteln!« Ich steckte mir den letzten Bissen Toast in den Mund. »Aber dazu brauche ich deine Hilfe!«


  »Hast du schon erste Ideen?«


  Ich klopfte mit dem Kugelschreiber auf die vollgeschriebenen Seiten vor mir. »Die Ich-Erzählerin hat gerade die Zutaten für ein tolles Essen eingekauft.« Ich grinste Andrea an. »Ich hatte da an eine Lende in Blätterteig gedacht. Und an der Kasse steht ein ganz toller Typ hinter ihr. Um mit ihm ins Gespräch zu kommen, lässt sie etwas fallen, und siehe da, es funktioniert. Sie unterhalten sich ein paar Takte, die Protagonistin ist mittlerweile Feuer und Flamme und findet den Kerl zum Anbeißen. Es ist ihr klar, dass sie ihn vielleicht nie wiedersieht und beschließt daher, ihm unauffällig zu folgen.«


  »Und dann?«


  »Das klappt anfangs prima, doch dann verschwindet der Schönling durch den Hintereingang in ein Eroscenter.«


  Andrea begann zu lachen. »Das kommt mir irgendwie bekannt vor! Und wie geht es dann weiter?«


  »Wenn ich das wüsste«, sagte ich. »Aber mit deiner und Inekes Hilfe wird da bestimmt eine tolle Geschichte draus.«


  »Schon möglich«, murmelte Andrea. »Aber jetzt lass mir erst Zeit, unter der Dusche richtig wach zu werden.«


  Während Andrea sich im Bad vergnügte, deckte ich den Frühstückstisch und plapperte zur Abwechslung Dr. Oetker die Ohren voll. Er reagierte nicht sehr begeistert, sondern stellte sich laut maunzend vor seinen Napf und forderte ebenfalls Frühstück.


  »Weißt du, ich habe vor Kurzem einen ganz irren Fantasyroman über Engel gelesen«, sagte ich, während ich ihm frisches Trockenfutter gab. »Da kam ein Kater namens Popcorn drin vor, der einem Rede und Antwort stand. Schade, dass das bei dir nicht der Fall ist. Dann könntest du dich unten mal im Puff umhören und mir ein paar Infos über diesen hübschen Knaben zukommen lassen.«


  Während ich ihm das alles erzählte, hatte ich auch schon die Lösung: Ich würde ganz einfach selber ins Eroscenter gehen, mich als Romanautorin outen und fragen, ob ich im Rahmen meiner Recherche über Callboys ein paar Fragen stellen könnte.


  »So mach ich's!« Voller Begeisterung klatschte ich in die Hände, was mir einen weiteren ungnädigen Blick von Oetker einbrachte.


  »Was machst du so?« Obwohl er mittlerweile geduscht hatte, machte Andrea immer noch einen recht übernächtigten Eindruck.


  »Ich werde ins Eroscenter gehen und mich nach Callboys erkundigen«, sagte ich selbstsicher. »Das ist bestimmt gut für die Story. Und vielleicht kriege ich auf diese Weise sogar ein paar Infos über Mr. Unbekannt.«


  Andrea setzte sich. »Und das traust du dich, einfach so?«


  Ich zuckte die Schultern. »Beim letzten Mal waren die alle sehr nett«, sagte ich. »Und mehr als rausschmeißen können sie mich auch nicht.«


  »Auch wieder wahr. Und was ist mit der anderen Story? Hast du die schon weggeschickt?«


  »Mist! Das habe ich vor lauter Aufregung total vergessen! Bin schon unterwegs.«


  Ich schrieb noch schnell eine E-Mail und bereits eine Stunde später war die Antwort von der Redakteurin da.


  Liebe Luise,

  die Überarbeitung ist ganz so, wie wir uns das vorgestellt haben. Vielen Dank!

  In Bezug auf eine andere Sache fall ich nun gleich mit der Tür ins Haus. Vor einiger Zeit ließen Sie mich wissen, dass Sie gerne bereit wären, mehr für uns zu schreiben. Ist das immer noch der Fall?

  Es ist nämlich folgendermaßen: Eine Autorin, die uns jede Woche mit längeren Geschichten versorgt hat, fällt für unbekannte Zeit aus, und nun suchen wir händeringend jemanden, der mit dem Genre vertraut ist und diese Lücke füllen könnte. Es handelt sich um einen abgeschlossenen Roman von drei bis vier Seiten, Hätten Sie Lust und Ideen?

  Ich freue mich, bald von Ihnen zu hören!

  Mit herzlichen Grüßen

  Ihre Dagmar Melzer


  PS.: Beim Lesen stieß ich wieder auf diese köstliche Suppe. Haben Sie das vollständige Rezept dazu? Wenn ja, würde ich mich sehr freuen, wenn Sie es mir schicken könnten.


  »Tschaka!« Begeistert stieß ich die rechte Faust in die Luft und rannte in den Flur. »Sie will das Rezept von der Suppe! Und wir können mehr schreiben, wenn wir wollen!«


  »Was?« Andrea sah völlig verdutzt von der Zeitung hoch.


  »Komm mit, dann kannst du es selber lesen!« Bevor er protestieren konnte, nahm ich seine Hand und zog ihn in Luises Zimmer. »Da!«


  Andrea las die Mail durch, dann grinste er. »Das ist ja geil!«


  »Sage ich doch!« Ich nahm ein paar Blätter vom Schreibtisch und drückte sie ihm in die Hand. »Schreib doch bitte gleich mal das Rezept auf«, sagte ich. »Dann schicke ich es Frau Melzer, zusammen mit meiner Idee zum Fortsetzungsroman! Man sollte das Eisen schmieden, solange es heiß ist.«


  Zehn Minuten später hatte ich das Rezept in eine Word-Datei gepackt und setzte mich wieder an Luises PC.


  Liebe Frau Melzer,

  das Angebot, mehr für Sie zu schreiben, steht noch und ich hätte große Lust dazu. Natürlich schreibe ich gerne die abgeschlossenen Kurzromane für Sie, aber ich habe auch noch ein anderes Konzept in der Schublade: einen Fortsetzungsroman, in der die Protagonistin gerne und gut kocht. Damit könnten wir beides verbinden: eine spannende Lovestory und am Ende der jeweiligen Folge gibt es das (gut nachkochbare) Rezept für die Leserin dazu.

  Wenn Ihnen die Idee zusagt, arbeite ich das Exposé weiter aus und lege es Ihnen am kommenden Montag vor.

  Mit herzlichen Grüßen

  Ihre Luise Holtmann
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  [image: ]Drei Stunden später stand ich bei Ineke und Christine auf der Matte. »Stellt euch vor, sie sind an meinem Konzept interessiert!«


  Die beiden waren gerade dabei, das Schaufenster ihres Ladens umzudekorieren und sahen mich verdutzt an.


  »Welche Konzept meinst du?«, fragte Ineke.


  »Die Redaktion von diesem Schundblatt war a.) sehr zufrieden mit deinen Knisterszenen und hat b.) angefragt, ob ich mehr für sie schreiben könnte, weil eine andere Autorin ausgefallen ist.«


  »Das ist ja toll!« Ineke umarmte mich stürmisch. »Und? Habe ich recht gehabt?«


  Auch Christine sah mich begeistert an. »Herzlichen Glückwunsch! Das klingt großartig. Aber das bedeutet wohl auch, dass wir dich nicht so schnell für unsere Buchhaltung begeistern können, oder?«


  »Schauen wir mal. Wenn die tatsächlich alles nehmen, was ich ihnen vorgeschlagen habe, werde ich in nächster Zeit viel zu tun haben.« Ich schaute Ineke an. »Und du musst mir weiterhin helfen, machst du das?«


  »Du kriegst alle Sexszenen, die mich einfallen, umsonst geliefert!«


  Ein besseres Angebot hätte sie mir nicht machen können. »Ich habe denen einen Fortsetzungsroman angeboten«, plapperte ich weiter. »Und mein Konzept mit den Rezepten scheint auch aufgegangen zu sein, denn die Redakteurin hat danach gefragt... «


  Ineke hob die Hand. »Moment mal. Hast du ein bischjen Zeit oder musst du gleich zurück an dein Schreibtisch?«


  »Ich fange erst morgen an«, sagte ich. »Im Augenblick bin ich total durch den Wind. Da kriege ich eh keine sinnvolle Zeile gebacken.«


  »Sehr schjön«, sagte Ineke. »Dann nehme ich dich jetzt mit als selischje Unterstützung für ein Besuch bei diese Baumarkt! Wir brauchen dringend Sachen für die Deko und auf der Weg dahin kannst du mich alles von deine Plänen erzählen!«


  Leider waren wir nicht die Einzigen, die dort einkaufen wollten, und wir brauchten einige Zeit, bis wir einen Parkplatz ergattert hatten.


  »Ich hasse diese Rummel hier«, brummte Ineke. »Wenn ich anfange zu kreischen, musst du mich sofort da rausschleppen, okay?«


  »Keine Bange.« Ich fütterte einen der Einkaufswagen mit einer Münze und zog ihn aus der Halterung. »Ich habe heute gute Laune für zwei!«


  Zusammen mit zig anderen Leuten bewegten wir uns auf den Eingang zu. »Habe ich dir schon erzählt, wie ich den Fortsetzungsroman nennen möchte? Verliebt in einen Unbekannten.«


  Jetzt begann Ineke zu lachen. »Das handelt doch nicht ganz zufällig von diese Callboy, oder?«


  »Doch, tut es«, sagte ich. »Und ich habe auch schon erste Ideen, wie ich herausfinden könnte, ob er nun im Puff arbeitet oder nicht.« Mit meinen Plänen lenkte ich Ineke erfolgreich von eventuellen Kreischanfällen ab, und als wir bei den Granitsteinen angekommen waren, hatte sie ihre Baumarktphobie weitgehend abgelegt. Wir legten die benötigten Steine in den Wagen und sahen uns auf dem weitläufigen Außengelände nach einem mittelgroßen Pflanztrog um.


  »Schau mal diese süße Wippe mit die Bärenköpfe«, seufzte Ineke, als wir an den Spielgeräten vorbeikamen. »Wenn ich ein Kind habe, kriegt er auch so was. Und guck mal da!« Ineke deutete auf eine bunte Schaukel, während ich zur Salzsäule erstarrte.


  »Was ist denn?« Sie stellte sich neben mich und sah in die gleiche Richtung. »Hast du Carsten gesehen?«


  »Mr Sex-Pur«, flüsterte ich.


  »Diese Callboy?«


  »Ja.« Ich schob sie sanft, aber bestimmt hinter ein frei stehendes Kinderspielhaus aus Holz. »Da vorne, bei den Zäunen.«


  Der schöne Unbekannte hatte seinen Einkaufswagen neben einem hohen Regal abgestellt und sah sich in aller Ruhe die verschiedenen Viereckhölzer an, die als Zaunpfosten eingesetzt werden konnten.


  »Wow, sieht der süß aus«, hauchte Ineke. »Er hat echt ein bischjen was von Johnny Depp.«


  »Nur, dass Johnny Depp nicht auf den Strich geht«, tuschelte ich zurück.


  »Dafür ist der schon vergeben. Und noch ist nicht sicher, ob er wirklich in diese Puff arbeitet.«


  Ineke wollte gerade zu weiteren Erklärungen ausholen, als ich sie anstieß. »Psst, er kommt direkt auf uns zu!«


  Da es um uns herum keine weiteren Verstecke gab, öffnete ich kurzerhand die Tür des Holzhäuschens, schob Ineke hinein, folgte ihr und machte die Tür hinter uns zu.


  »Perfekt! Jetzt haben wir ihn genau in Blick!« Ineke ging neben einem kleinen offenen Fenster in die Hocke und machte mir ein Zeichen, es ihr nachzumachen.


  Kaum hatte ich mich neben sie hingekniet, blieb mein Traummann vor dem Spielhaus stehen. Er hatte bereits einen großen Sack Blumenerde im Einkaufswagen und zog einen Einkaufszettel hervor, als eine sehr bekannte Melodie erklang: Zu den sanften Klängen einer Hammondorgel stöhnten Serge Gainsbourg und Jane Birkin um die Wette »Je t'aime ... moi non plus«.


  Er klappte sein Handy auf und der Liebesakt wurde auf der Stelle unterbrochen.


  »Ja, was gibt's?« Seine tiefe, warme Stimme schoss mir direkt in die Magengrube und ich machte mich noch etwas kleiner.


  »Das ist nicht dein Ernst, oder?« Das Objekt meiner Begierde klang genervt. »Weißt du, wie mein Terminkalender im Augenblick aussieht?«


  Vorsichtig linste ich aus dem Fenster und sah, wie er die Stirn runzelte. Ob Einbildung oder nicht, sofort hatte ich seinen Wahnsinnsduft wieder in der Nase.


  »Ja, natürlich wird mir das zu viel«, sagte er nun. »Wie du weißt, habe ich einen Ruf zu verlieren und kann es mir nicht leisten, dass meine festen Kunden abspringen.« Wieder hörte er zu. »Ach ja, was Solides, was Solides... Darüber haben wir doch oft genug diskutiert, oder? Ich mach was Solides, das musst du endlich mal einsehen! Und ich mag meine Arbeit!«


  Ineke und ich wechselten einen vielsagenden Blick.


  »Okay«, brummte der Schönling. «Aber nur, wenn es zeitlich begrenzt ist. Und weil du es bist.« Er nickte. »Gut. Ich melde mich Montag.« Dann klappte er sein Telefon zusammen, strich die halblangen Haare zurück und schob seinen Einkaufswagen Richtung Kasse.


  Als er verschwunden war, verließen wir unser Versteck.


  »Alles ziemlich eindeutig, oder?« Ich streckte mich.


  »Wieso?« Ineke rieb sich die Knie.


  »Jemand, der so einen Klingelton hat, arbeitet nicht im Kindergarten.«


  »Von Kindergarten war auch nie die Rede.« Ineke sah sich nach unserem Einkaufswagen um. »Und diese Lied ist doch uralt. Damit haben wir auf Schulfesten schon getanzt.« Sie summte die Melodie.


  Verdammter Mist. Von meiner großen Euphorie war nicht mehr viel übrig. Aber warum zog mich diese Sache so runter? Ich wollte in nächster Zeit doch eh nichts mit Männern zu tun haben. Oder? ODER?


  »Halten wir doch mal fest«, sagte Ineke pragmatisch. »Auch wenn er immer in deine Nähe telefoniert, heißt das noch lange nicht, dass er ein Callboy ist. Und das, was er gesagt hat, kann sich, muss sich aber nicht unbedingt auf Sex beziehen, oder?«


  Wider Willen nickte ich.


  »Wenn du schlau bist, fragst du bald mal in diese Eroscenter nach. Diese Typ scheint dich ja mächtig zu interessieren.«


  Bevor wir zur Kasse gingen, schauten wir uns die Spielgeräte weiter an und Ineke geriet wieder ins Schwärmen.


  »Es wird echt Zeit, dass ich ein Mann finde, der auch Kinder haben will«, seufzte sie. »Wie ist das bei dir? Willst du auch mal Kinder?«


  »Ich finde sie ganz niedlich«, sagte ich und dachte an die kleine D-D. »Aber solange ich so viel Pech mit Männern habe, mache ich mir da keine Gedanken drüber.«


  Wir waren an der Kasse angekommen und stellten uns in eine der langen Schlangen.


  »Oje, heute ist Rentnertag«, seufzte Ineke. »Das haben wir auch manchmal im Laden. Das kann dauern.«


  »Dann verschwinde ich schnell noch mal aufs Klo«, sagte ich und machte mich auf den Weg zu den Kundentoiletten.


  In der Kabine neben mir ging es hoch her.


  »Tschinah-Marrie! Lass die Tür zu!«, hörte ich eine Frau rufen. »Und du, Schang-Pjähr, hörst auf, das Klopapier abzurollen!«


  Aha, das war also das dumpf-rhythmische Rumms-rumms-Geräusch an der Kabinenwand.


  »Nein, Tschinah-Marrie. Du musst jetzt noch kurz hierbleiben. Nein, Mami muss jetzt erst Pipi machen, dann gehen wir nach Hause!«


  Gina-Marie maulte vor sich hin.


  »Hör auf, Schang-Pjähr! Hör sofort auf! Mami braucht das Klopapier gleich. Nein, du sollst das nicht abrollen! Nein, wir basteln jetzt nichts!«


  Doch Jean-Pierre dachte nicht daran, seine Rumms-rumms-Beschäftigung aufzugeben, sondern machte schön gleichmäßig weiter.


  »Will aber weg!«, schrie Gina-Marie bockig, und ich hörte, wie sie am Türknauf herumrüttelte. »Will raus!«


  »Warte noch kurz, mein Schatz. Mami ist gleich fertig. Dann – hörst du jetzt endlich auf, Schang-Pjähr. Sonst wird Mami richtig böse!« Die Stimme überschlug sich leicht.


  Gina-Marie schien in der Zwischenzeit das Türverriegelungssystem geknackt zu haben.


  »Du machst jetzt auf der Stelle die Tür wieder zu, Tshinah-Marrie!«, kreischte die Frau. »Siehst du nicht, dass Mami Pipi macht?«


  Im Augenblick sah das bestimmt nicht nur Gina-Marie.


  Ich hörte lautes Rumpeln und stellte mir vor, wie Mami, mit heruntergelassener Unterhose, die Klotür wieder zu schließen versuchte.


  »Jetzt reicht's!«, schrie sie. Dann klatschte es zwei Mal kurz und beide Kinder heulten los wie Feuermelder.


  Ich verließ schleunigst die Kabine und wusste in diesem Moment ganz sicher: biologische Uhr hin oder her, in nächster Zeit würden mir keine Kinder ins Haus kommen. Und schon gar keine mit Doppelnamen!
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  [image: ]Ich beschloss, mir diesen Mann aus dem Kopf zu schlagen und mich ernsthaft um meine berufliche Zukunft zu kümmern. Ineke war auf einem Geburtstag eingeladen, Andrea traf sich mit alten Studienfreunden in der Stadt – es gab also niemand, der mich heute Abend von diesem Ziel ablenken konnte.


  Da ich wusste, dass ich mit leerem Magen nichts Vernünftiges zustande bringen würde, las ich Andreas Anweisungen durch, wie ich aus dem Rest Spaghetti von seinem Mittagessen eine wunderbare Frittata zaubern konnte.


  Es klang alles kinderleicht und ich machte mich gleich an die Arbeit: Ich mischte die kalten Nudeln in einer Schüssel mit etwas Olivenöl und öffnete eine Dose Tomaten. In einem kleinen Topf erhitzte ich etwas Olivenöl, kippte die grob zerschnittenen Tomaten hinein und gab eine Prise Zucker und etwas Salz hinzu. Während die Soße vor sich hin köchelte, legte ich schon mal Papier und Stift bereit und durchstöberte Luises Bücherschrank, auf der Suche nach einem schönen Schmöker.


  Ganz unten fand ich ein Buch von Elisabeth George mit dem Titel Wort für Wort. Genial, den Krimi kannte ich noch nicht! Begeistert nahm ich das Buch mit in die Küche und sah nach, was die Soße machte. Dort blubberte alles im grünen Bereich vor sich hin und ich setzte mich an den Esstisch.


  Erst jetzt sah ich, dass es sich bei dem Buch gar nicht um einen Krimi handelte und im ersten Moment war ich enttäuscht.


  Als ich dann aber die Inhaltsangabe überflog, wurde mir klar, dass dieses Buch für mich spannender sein dürfte als alle Thriller dieser Welt. Denn es handelte vom Schreiben. Vom Romanschreiben. Und wie man die Sache am besten anging. Schon war ich in einer anderen Welt abgetaucht und kehrte erst in die Wirklichkeit zurück, als ich roch, dass etwas angebrannte.


  Ich riss den Topf vom Herd, aber es war bereits zu spät. Die Tomatenpampe hatte sich bereits fest mit dem Topfboden vereint und ich stellte ihn in die Spüle und ließ Wasser hineinlaufen. Mist.


  Andererseits: Wozu gab es den Pizzaservice? Eben. Und zwanzig Minuten später saß ich wieder am Tisch. Eine dampfende Margherita in der Schachtel vor mir, das Buch in der linken, einen Stift in der rechten Hand.


  Gegen acht hatte ich bereits mehrere Blätter vollgekritzelt und mich selber zur Hauptfigur der Geschichte erkoren. Schließlich, so schrieb die George, sollte man seine Figuren gut kennen und ich hatte nicht alle Zeit der Welt, mir eine völlig neue Person zusammenzubasteln.


  Auch beim Handlungsablauf hatte ich mich weitgehend für die True Story- Variante entschieden: Bei der Protagonistin hatte es im Haus gebrannt, sie war bei ihrer Freundin untergekommen, traf dort bei der Suche nach ihrer kleinen Nichte den schönen Callboy, und so weiter und so fort. Ich war gerade dabei, mir zu überlegen, wie ich mir das Ende der Geschichte wünschte, als es klingelte. Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel: Wenn das der Callboy war, hatte ich gleich das Happy End für die Story und voller Erwartung drückte ich auf den Türöffner.


  Ich hörte, wie die Haustür unten ins Schloss fiel und jemand die Stufen hinaufhastete. Doch es war kein Herzklopfen verursachender Schwarzhaariger, sondern ein Blonder: Daniel.


  »Kann ich dich mal kurz sprechen?«


  Ich überlegte eine Sekunde lang, ob ich ihn so lange vor der Tür stehen lassen sollte, bis ich meine Unterlagen sicher verräumt hatte, aber ich entschied mich dagegen. Ich hatte die Nase voll vom Versteckspielen und wollte nicht länger vernünftig sein. Daher nickte ich und bat ihn herein.


  »Es dauert auch nicht lange«, druckste Daniel herum. »Ich wollte mich nur mal bei dir ...«


  »Dazu setzen wir uns doch am besten, oder?« Ich lotste ihn an den Tisch im Flur und legte die vollgeschriebenen Blätter auf einen Haufen. »Möchtest du was trinken?«


  Daniel nickte. Vorsichtshalber schenkte ich ihm ein Glas stilles Wasser ein und setzte mich zu ihm.


  »Tja, wie soll ich anfangen?« Daniel nippte an seinem Glas und sah mich unsicher an.


  »Vielleicht beim Anfang?«, schlug ich vor.


  Er grinste. »Gute Idee.« Dann nahm er einen weiteren Schluck und redete die nächsten Minuten ohne Punkt und Komma. Wie er immer wieder von meiner Mutter angerufen und aufgefordert wurde, sich um mich zu kümmern, und wie blöde er sich bei dem Essen vorgekommen war und überhaupt, es täte ihm alles schrecklich leid, denn er war gar nicht ernsthaft an mir interessiert, sondern hatte sich in der Zwischenzeit schrecklich in meine Nachbarin verliebt.


  Während er das alles erzählte, spürte ich die Wut auf meine Mutter wieder aufflammen und ich hätte sie am liebsten auf der Stelle zur Schnecke gemacht.


  »Bist du arg sauer auf mich?«, fragte Daniel kleinlaut.


  »Quatsch!« Ich stand auf und holte zwei Weingläser und den Bordeaux aus dem Schrank. »Die einzige Person, die sich vor mir in Acht nehmen sollte, ist meine Mutter. Allmählich ist meine Geduld mit ihr echt zu Ende.«


  »Tut mir leid, dass das alles so blöd gelaufen ist.« Daniel sah nun richtig unglücklich drein. »Ich hätte dir das von vornherein sagen sollen, aber dann ...«


  »Mach du dir da mal keinen Kopf.« Ich drückte kurz seine Hand. »Da muss ich alleine durch.«


  »Und was ich dich fragen wollte.« Daniel rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Hast du eine Ahnung, ob Ineke, ob sie denn auch ...«


  »Ob sie dich mag?«, kürzte ich die Stotterei ab. »Und ob.«


  Jetzt strahlte er über beide Wangen. »Echt?«


  »Ganz echt«, sagte ich. »Und sag mal, kannst du dir vorstellen, später mal Kinder zu haben?« Die Frage war draußen, bevor ich nachdenken konnte.


  »Unbedingt!«, rief Daniel. »Kinder finde ich klasse.«


  Hätten wir schon wieder ein Problem gelöst. Ich schenkte uns Wein ein und bemerkte, dass Daniel zu meinen Romannotizen hinüberschielte.


  »Was arbeitest du denn da?«


  Ich legte ihm das Buch von der George hin. »Ich möchte einen Roman schreiben.«


  »Echt? Das ist ja toll!«


  »Das wird sich herausstellen.« Jetzt war ich dran zu erzählen und tat das ähnlich atemlos, wie er vorhin. »Ist jetzt nur noch die Frage, wie ich das Dr. Krause beibringe. Und meinen Eltern.«


  Daniel kicherte und ich sah ihn irritiert an.


  »Ich lache dich nicht aus«, sagte er. »Aber das Leben ist manchmal echt absurd.«


  »Wieso denn das?«


  »Weil ich ein ganz ähnliches Problem hatte«, sagte Daniel. »Nur anders herum. Meine Mutter ist Musikerin und mein Vater Maler. Und als ich ihnen damals mitteilte, dass ich BWL studieren wollte, waren sie völlig entsetzt und fanden das schrecklich spießig!«


  »Echt?« Ich staunte Bauklötze. »Und du hast trotzdem dein Ding durchgezogen.«


  »Na klar! Ich bin schließlich nicht auf der Welt, um die Träume meiner Eltern zu verwirklichen. Und mittlerweile haben sie das auch eingesehen.«


  Mann, oh Mann. Man konnte es mit den Göttern halten, wie man wollte, aber im Augenblick schickten sie mir genau die richtigen Leute vorbei.


  Wir quatschten noch bis elf und tranken dabei die ganze Flasche aus. Daniels Azidose war wohl tatsächlich nur »psüchisch«. Ich war froh, dass er aufgetaucht war. In den letzten Stunden hatte ich einen ganz anderen Daniel kennengelernt und konnte nun verstehen, warum meine Nachbarin so entzückt von ihm war.


  »Soll ich Ineke einen Gruß von dir ausrichten?«, fragte ich, als ich ihn zur Wohnungstür begleitete.


  Daniel zögerte. »Lieber nicht. Ich möchte nicht, dass sie glaubt, dass sie es mit so einem Klammeraffen zu tun hat.«


  »Alles klar«, sagte ich. Fest entschlossen, ihr auf geschickte Art und Weise zu stecken, dass der Mann, den sie so süß fand, Kinder liebte. Eine Tatsache, die ihn für sie einfach unwiderstehlich machen würde.


  Ich stellte mich ans Fenster und sah in den Hinterhof hinunter, Daniel verschwand gerade durch die Toreinfahrt, ansonsten war es ganz ruhig. Bis ich vor dem Hintereingang zum Eroscenter eine Bewegung wahrnahm und sah, wer dort lässig an der Wand lehnte: der Callboy.


  Blitzschnell machte ich das Licht aus und versteckte mich hinter einem der Vorhänge.


  Mein Traummann machte einen genervten Eindruck.


  »Wenn er zu mir hochschaut, öffne ich das Fenster und frage ihn, was er so treibt«, wettete ich mit mir selber. »Ein klitzekleiner Blick würde schon reichen, dann ... «


  Aber er sah nicht hoch, sondern nur auf seine Armbanduhr. Immer wieder, bis ihm die Warterei anscheinend zu doof wurde. Dann schlenderte er davon.


  Wütend über meine eigenen Illusionen sammelte ich meine Notizen ein und beschloss, morgen früh gleich am Exposé weiterzuarbeiten. Und keinen einzigen Gedanken mehr an diesen Mann zu verschwenden.
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  [image: ]Ich schrieb bereits konzentriert über die Irrungen und Wirrungen meiner Romanheldin, als meine Mutter anrief.


  »Ach wie schön, dass ich dich erreiche!«, rief sie entzückt. »Was hältst du davon, wenn wir uns zum Mittagessen in der Stadt verabreden, Charlotte? Wir haben uns seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen!«


  Uups! Hatte ihr jemand Drogen ins Müsli gemischt?


  »Oder bist du im Augenblick zu beschäftigt?«, fragte sie, als ich nicht antwortete.


  »Nein, nein. Ich habe zwar viel Arbeit auf dem Tisch liegen, aber wir können uns gerne treffen.«


  »Wunderbar! Sagen wir um eins bei Bergers?«


  »Alles klar.« Auch wenn das Treffen mit meiner Mutter nicht der Hit werden würde, das Essen dort war hervorragend.


  »Und äh, was ich noch fragen wollte ... «


  Ah, jetzt wurde es endlich interessant.


  »Hast du dich denn mal mit Herrn Wiedemeier getroffen?«


  »Ja, der war gestern Abend hier«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Das war sehr nett.«


  »Ach, das freut mich!« Sie klang wirklich so. Und es würde bitter für sie sein, sollte sie jemals erfahren, was der Grund für Daniels Kommen gewesen war.


  »Also dann, Charlotte. Bis um eins. Und sei bitte pünktlich!«


  Bergers Restaurant war ein edler Schuppen mitten in der Fußgängerzone und meine Mutter erwartete mich schon an ihrem Lieblingstisch direkt am Fenster.


  »Pünktlich auf die Minute«, flötete sie und stand auf, um mir ein Küsschen auf die Wange zu hauchen.


  Als wir uns gegenübersaßen, öffnete sie strahlend ihre Handtasche. »Ich möchte dir etwas ganz Tolles zeigen!«


  Nun war ich aber wirklich gespannt. Ich hatte meine Mutter schon lange nicht mehr so aufgekratzt gesehen und konnte mir nicht vorstellen, was die Ursache dafür sein konnte.


  »Schau mal, unser kleiner Sven-Einar!« Sie schob mir einen Laserausdruck über den Tisch. »Ist er nicht süß?«


  Wirklich, ich mag Kinder. Aber ich habe es noch nie geschafft, wegen einem Ultraschallbild in Entzückung auszubrechen.


  Höflich schaute ich mir das Bild an. »Scheint ja alles dran zu sein«, sagte ich, um wenigstens etwas zu sagen. »Nett!«


  Meine Mutter nickte begeistert. »Das wird sicher mal ein ganz Gescheiter«, sagte sie. »Theresa und Dirk sind ja so glücklich!«


  »Weil alles dran ist?«, fragte ich, während ich eine Speisekarte entgegennahm.


  »Natürlich auch«, sagte meine Mutter. »Aber vor allem, weil sie nun jemanden haben, der die Firma später weiterführen wird.«


  Hallo?! Das kleine Würmchen war noch nicht mal auf der Welt und schon wurde über seinen Kopf hinweg beschlossen, was er später mal machen würde?!


  »Moment mal!« Energisch klappte ich die Speisekarte zu. »Und was, wenn der Kleine was ganz anderes vorhat?«


  Meine Mutter sah mich verständnislos über den Rand ihrer Lesebrille an. »Warum sollte er? Charlotte, wir sind eine Familie von Anwälten und Steuerexperten. Das war schon immer so und ich wüsste nicht, warum wir diese Tradition über Bord werfen sollten.«


  »Wir sind nicht nur eine Familie von Anwälten und Steuerexperten.«


  »Aber natürlich! Deine Großväter waren in dieser Branche tätig, dein Vater und seine Brüder sind es, deine Schwester, dein Schwager, deine Mutter und du bist auch bald mit dabei.«


  »Mich solltest du aus dieser Reihe streichen.«


  Oh Gott, hatte ich das nur gedacht oder den Satz auch laut ausgesprochen?


  »Wie bitte?!«


  »Ich werde die Stelle bei Krause nicht antreten. Ich habe andere Pläne.«


  Meine Mutter sah mich ungläubig an. »Du hast was?«


  »Andere Pläne. Ich, äh, ich habe ein ganz tolles Angebot bekommen und werde in Zukunft schreiben.«


  »Schreiben?« Sie spuckte das Wort regelrecht aus.


  »Ich habe schon eine erste Story an eine Illustrierte verkauft und sie wird nächste Woche gedruckt!« Ich fuchtelte nervös mit den Händen umher. »Und da einer der festen Autoren momentan ausfällt, haben sie mir dessen Arbeit auch noch angeboten. Ich werde einen Fortsetzungsroman schreiben, mit einem ganz neuen Konzept, und es kann gut sein, dass sie den ...«


  »Fort-set-zungs-ro-man?«


  Ihr Ton ließ mich zusammenzucken.


  »Na ja, am Anfang ist das sicher nicht die Welt, aber es macht mir total Spaß, und ich meine, ich ...«


  Am Hals meiner Mutter wurden erste rote Hektikflecken sichtbar. »Und für diesen Schund bist du bereit, dein Leben wegzuschmeißen?«


  »Mama, ich schmeiß mein Leben nicht weg. Ich mache nur das, was ich wirklich machen möchte.«


  »Das fällt dir ja reichlich früh ein«, zischte sie. »Und hast du dir bei all diesem Spaß auch mal Gedanken gemacht, wie dein Vater und ich bei alledem dastehen? Was sollen wir Dr. Krause sagen?«


  »Ihr müsst gar nichts«, begann ich tapfer. »Ich werde Herrn Krause persönlich erklären, warum ich ...«


  »Und hast du dir auch genau überlegt, wie diese Lücke in deinem Lebenslauf aussehen wird?« Mit ihrer Stimme hätte sie Gletscher zu Eiswürfeln verarbeiten können.


  »Es wird keine Lücke geben.« Plötzlich verschwand meine Nervosität und ich wurde ungehalten. »Ich habe beschlossen, meinem Leben eine andere Wendung zu geben. Und soweit ich informiert bin, stellt das keine Strafhandlung dar.«


  Ich hatte nicht geplant, ihr das heute alles schon zu stecken, aber ich spürte, wie es mir endlich besser ging. Der Knoten, den ich seit Wochen im Magen gespürt hatte, löste sich auf, nachdem ich meine Entscheidung laut und deutlich ausgesprochen hatte. Meinetwegen konnte meine Mutter mir hier eine Szene machen, dass die Wände wackelten, sie hatte mir das Leben geschenkt! Und damit basta.


  »Charlotte ... « Ihr Ton änderte sich plötzlich. »Ich weiß nicht, was alles in dir vorgeht. Aber solltest du professionelle Hilfe in Anspruch nehmen wollen, werden wir alles tun, damit du die auch bekommst, hörst du? Geld spielt dabei keine Rolle. Jeder hat mal eine Krise in seinem Leben, und es ist kein Grund sich zu schämen, wenn man damit nicht alleine fertig wird.«


  Moment mal!


  »Mama, ich habe weder eine Krise noch bin ich unzurechnungsfähig. Ich habe lediglich herausgefunden, dass ich keine Lust habe, mich mein Leben lang mit Steuererklärungen zu beschäftigen.«


  »Ganz wie du meinst.« Meine Mutter raffte ihre Sachen zusammen und stand auf. »Ruf mich an, wenn du es dir anders überlegt hast.«


  Als das Getuschel an den umliegenden Tischen wieder verstummt war, winkte ich dem Kellner und bestellte mir zur Feier des Tages ein Glas Champagner. Vielleicht hatte ich mich nicht als Weltmeister in Fingerspitzengefühl benommen, aber wer bereits Kinder im Embryostadium beruflich verplante, hatte nicht mehr Rücksicht verdient.
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  [image: ]Nach dem zweiten Glas Champagner verließ ich das Lokal und hielt mein Gesicht in die Frühlingssonne. Ich hatte keine Ahnung, wie ich den Krach mit meiner Mutter wieder beilegen konnte, aber im Augenblick war mir das herzlich egal. Ich fühlte mich sorglos und frei und beschloss, sofort Nägel mit Köpfen zu machen, denn ich hatte keine Ahnung, wie lange dieser Zustand noch vorhalten würde.


  Ich kaufte mir an einem der Stände ein Bratwurstbrötchen und machte mich kauend auf den Weg zur U-Bahn.


  Zwar wusste meine Mutter nun über meine Plane Bescheid, ich hatte aber immer noch keine Ahnung, wie es in meiner Story weiterging. Dabei hatte ich Frau Melzer versprochen, ihr das Exposé bis Montag zu schicken.


  Als ich am Sternplatz aus der Bahn stieg, stand mein Entschluss fest. Ich würde ins Eroscenter gehen und mich über Callboys im Allgemeinen und über einen im Besonderen erkundigen. Und zwar sofort, bevor mich der Mut wieder verlassen konnte.


  Der Einstieg wurde mir leicht gemacht: Vor der Tür traf ich eine der Frauen, die D-D mit Gummibärchen gefüttert hatte, und sie winkte mir fröhlich zu.


  »Na, ist deine Nichte wieder auf Abwegen?« Sie zupfte ihr hautenges Top zurecht und hielt mir die Eingangstür auf.


  »Nein, ich wollte mich bei euch mal nach Callboys erkundigen.«


  »Sexueller Notstand, Süße?« Neckisch zog sie beide Brauen hoch.


  »Nein, nur Recherche«, sagte ich. »Ich schreibe an einem Roman, in dem so ein Typ vorkommt.«


  Oh Mann, das klang wirklich an den Haaren herbeigezogen.


  »Da unterhältst du dich am besten mit Gitti«, sagte die Frau. Sie hakte sich bei mir unter und führte mich zu einer drallen Blondine, die hinter einer Theke im Eingangsbereich saß. »Die hatte mal was mit einem.«


  »Was hatte ich mal mit wem?« Gitti, die die fünfzig schon überschritten hatte, drückte ihre Zigarette aus.


  »Was mit einem Callboy«, erklärte ihre Kollegin. »Unsere Nachbarin aus dem Hinterhaus braucht dazu ein paar Infos. Da bist du doch die richtige Adresse, oder?«


  »Mhh.« Gitti klopfte auf den Hocker neben sich. »Setz dich schon mal. Ich bin gleich wieder da.«


  Ich tat, wie geheißen und sah mich im Foyer um. Auch hier gab es jede Menge Grünpflanzen in großen Kübeln und es sah aus wie in einem orientalischen Märchen.


  Ich machte mir schon Gedanken, was ich tun sollte, wenn ein Kunde hereinkommen würde, als Gitti mit zwei Gläsern Sekt zurückkehrte und sich neben mich setzte.


  »So redet es sich leichter«, sagte sie und stieß mit mir an. »Also, was willst du wissen?«


  Mist. Es wäre nicht dumm gewesen, wenn ich mir Block und Stift mitgebracht hätte, denn der Alkohol stieg mir langsam aber sicher in den Kopf. Daher fiel ich gleich mit der dringlichsten Frage ins Haus.


  »Kann man erkennen, ob einer als Callboy arbeitet? Und sind hier auch welche?«


  Gitti lachte. »Nein, den typischen Callboy gibt es nicht, Schätzchen. Jeder sieht anders aus und hat seine eigene Arbeitsweise.«


  Sie zündete sich eine neue Zigarette an. »Ich kannte mal einen, von dem ich jahrelang dachte, er wäre Versicherungsvertreter. Bis mein Ex mir erklärte, dass das ein Kollege von ihm ist. Ein heißer Kollege, wenn man der Kundschaft Glauben schenken darf.«


  Oha. Das machte die Sache nicht leichter.


  »Eigentlich sehen nur die wenigsten aus wie ein Topmodel«, fuhr sie fort. »Den Frauen ist es viel wichtiger, dass die Männer gepflegt aussehen, und das kann man ja nachvollziehen, oder?«


  Ja, da würde ich schon viel Wert drauf legen, wenn ich mit einem völlig Fremden ins Bett steigen sollte.


  Gitti sah mich von der Seite an. »Und wie war die zweite Frage?«


  Ich trank eine Schluck Mut-mach-Sekt. »Ob man hier auch diesen Service ordern kann.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Kann schon sein, dass sich mal einer hier aufhält, aber was sollen sie hier groß? Die guten haben ihre Stammkundschaft und sind über das Handy erreichbar.«


  Plötzlich hörte ich die tiefe Stimme von Mr Sex-Pur: Wie du weißt, habe ich einen Ruf zu verlieren und kann es mir nicht leisten, dass meine festen Kunden abspringen.


  Oh Gott, das passte also wie die Faust aufs Auge.


  »Und welche Voraussetzungen sollte man sonst noch so mitbringen bei diesem Job?« Ich hörte, wie meine Stimme dünn und fipsig wurde.


  Gitte grinste. »Es ist natürlich nicht verkehrt, wenn man richtig gerne mit jemandem ins Bett geht. Und ansonsten ...« Sie zog an ihrer Kingsize-Zigarette. »Menschenkenntnis, würde ich sagen. Ausreichend Zeit, um die Anfragen wahrnehmen zu können und genügend Selbstbewusstsein, um mit der gesellschaftlichen Tabuisierung umzugehen.«


  Wieder die Stimme: Ich mache was Solides, kannst du das nicht endlich mal einsehen! Und ich mag meine Arbeit!


  »Und machen diese Männer diesen Job fulltime oder eher nebenbei?«


  »Mal so, mal so«, sagte Gitti. Sie trank ihr Glas leer und sah mich fragend an. »Möchtest du noch einen Schluck?«


  »Nein, danke!« Ich rutschte vom Hocker und klemmte meine Tasche unter den Arm. »Ich mach mich jetzt erst mal an meinen Text.«


  »Ist recht, Schätzchen. Wenn du noch Fragen hast, weißt du, wo du mich findest!«


  Zu Hause war niemand, dem ich von meinen Erlebnissen erzählen konnte. Andrea war laut Zettel einkaufen, Ineke war im Geschäft und auch Dr. Oetker trieb sich irgendwo herum. Mist.


  Ich machte mir ein Brot, in der Hoffnung, bald wieder einen klaren Gedanken fassen zu können. Gar nicht so einfach mit dem Alkohollevel.


  Was würde ich jetzt für ein Treffen mit Luise und Marie geben! Während ich den Kühlschrank nach Käse durchforstete, klingelte das Telefon. Luise!


  »Dich schickt der Himmel!«, johlte ich, glücklich über die gelungene Gedankenübertragung.


  »Alles in Ordnung, Charli?«, fragte Luise zaghaft.


  »Alles bestens. Das heißt, eigentlich ist die Kacke am Dampfen, aber das wird schon wieder.« Und ohne zu fragen, ob sie überhaupt so viel Zeit und Kohle zum Telefonieren hatte, erzählte ich ihr, was alles passiert war.


  »Das ist ja genial!«, rief Luise, als sie von dem Fortsetzungsroman hörte. »Wetten, dass sie das nehmen? Und diese Andrea kann echt so gut kochen?«


  Ich kicherte. »Bei Andrea handelt es sich um einen Mann«, klärte ich sie auf.


  »Ach was.«


  Die Kommunikation zwischen Luise und Christian lief anscheinend auch nicht immer so reibungslos, wie ich gedacht hatte.


  »Und ist er nett?«


  »Hinreißend«, sagte ich. »Und er kocht hervorragend.« Wieder laberte ich meiner Freundin das Ohr voll. »Und Frau Melzer hat sofort das Rezept angefordert.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Luise lachte. »Wenn die erst mal im Mutterschutz ist, hat sie jede Menge Zeit zum Kochen.«


  »Mutterschutz?« Plötzlich wurde ich nervös. Diese Frau war mir wohlgesinnt und ich musste meine Ideen unbedingt durchboxen, bevor sie von der Bildfläche verschwand. »Weißt du, wer sie vertreten wird?«


  »Keine Ahnung«, sagte Luise. »Wahrscheinlich eine andere aus der Redaktion. Wieso?«


  »Ich würde das alles gerne noch mit Frau Melzer selber klarmachen«, sagte ich. »Die ist so begeistert. Stell dir vor, ihre Nachfolgerin findet die Idee bescheuert? Dann stehe ich dumm da.«


  »Da brauchst du dir keine Gedanken machen«, beruhigte Luise mich. »Dagmar Melzer hat seit Jahren die Redaktionsleitung. Wenn die etwas abgesegnet hat, wird das auch gemacht.«


  »Und du meinst, ich sollte einfach meine eigene Geschichte schreiben?«


  »Auf jeden Fall. Das Einzige, was ich ändern würde, ist das Alter der Protagonistin. Mach sie zehn Jahre älter, dann können sich mehr Leserinnen mit der Figur identifizieren. Aber ansonsten ist die Story heiß.«


  »Sicher?«


  »Ganz sicher!«


  Beflügelt von Luises Zuspruch, setzte ich mich hin und beschloss, den Titel der Story zu ändern. »Verliebt in einen Callboy« klang wie ein richtiger Knaller, und das sollte es auch werden. Außerdem entschied ich mich für ein Happy End. Wie das im Einzelnen aussehen würde, war mir allerdings ein Rätsel.


  Egal. Jetzt ging es erst mal um die einzelnen Schritte bis dahin und ich vertiefte mich wieder in die Lektüre von Elisabeth George. Großartig, wie diese Frau das alles aufbereitet hatte.


  Und je weiter ich in die Materie vordrang, umso mehr war ich der Meinung, dass ich auf dem richtigen Weg war. Sollten meine Eltern doch schmollen, bis sie grün wurden. Ich würde das hier durchziehen und danach hatte ich alle Zeit der Welt, zu entscheiden, wie es weitergehen könnte.
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  [image: ]Ich hatte mit Andrea und Ineke vereinbart, dass ich die Geschichte bis Sonntagabend in groben Zügen entwerfen würde, danach wollten wir aufgrund dieser Vorarbeit gemeinsam weitermachen.


  Andrea überlegte sich bereits passende Rezepte für die ersten Folgen und Ineke las einen erotischen Roman, damit sie in der richtigen Stimmung war, die Story mit heißen Details zu würzen.


  Am Sonntagnachmittag gegen fünf spuckte der Drucker die letzte Version meines Exposés aus und ich legte sie Andrea auf den Tisch.


  »Boah, du hast sogar schon eine Leseprobe geschrieben!« Er sah mich begeistert an.


  »Die muss noch von Ineke bearbeitet werden«, sagte ich. »Aber ich glaube, es ist gut, wenn Frau Melzer gleich sieht, wie die Geschichte klingen könnte.«


  »Ganz deiner Meinung.« Er zeigte auf die Anrichte. »Daher habe ich auch gleich ein paar von den geplanten Rezepten nachgekocht, damit wir schon überlegen können, wann wir wo welche einplanen.«


  »Es riecht jedenfalls superlecker!« Ich ging in die Küche und staunte nicht schlecht. Mein Mitbewohner hatte sich echt ins Zeug gelegt und mehrere Teller mit verführerisch aussehenden Häppchen vorbereitet. »Genial!«


  »Alles babyleicht nachzukochen und auch für den kleinen Geldbeutel.« Er stellte sich neben mich und zeigte auf die einzelnen Teller. »Bratwurstbrät in Blätterteig, Tomaten-Basilikum-Creme, Zwiebeltörtchen und eine Lachsmousse mit Salat.«


  »Und wann dürfen wir das alles testen?« Schon beim Anblick lief mir das Wasser im Mund zusammen.


  »Gleich, wenn wir uns über die Story machen. Der Vorteil von diesen kleinen Gerichten: Man kann nebenbei quatschen.«


  Irgendwie schade, dass er nicht mein Traummann war: Er war einfach perfekt.


  Eine halbe Stunde später tauchte Ineke mit einem Block und einer Flasche Rosé im Flur auf. »Ich habe schjon ein paar sehr schjöne Stellen geschrieben«, verkündete sie strahlend. »Und zwar als Träume von dich, denn diese Mann ist ja erst ganz am Ende in dein Bett. Oder?«


  »So ist es geplant«, sagte ich. »Leider ist es mir nach wie vor schleierhaft, wie ich ihn dorthin kriegen soll.«


  »Das basteln wir schjon so zusammen, dass es passt.« Sie schnupperte. »Mmmh! Und was gibt es zu essen?«


  Auch Ineke bekam eine kurze kulinarische Küchenführung, dann stellten wir alles auf den großen Tisch und legten los.


  »Ich habe den Roman bisher auf acht Folgen verteilt«, begann ich. »Dabei ist es ganz wichtig, dass wir immer mit einem Cliffhanger aufhören ...«


  »Mit einen was?« Andrea sah mich verwirrt an.


  »Das Wort setzt sich zusammen aus dem englischen cliff, Klippe und to hang, baumeln. Man hört an einer spannenden Stelle auf und lässt den Leser mit der brennenden Frage Wie wird es weitergehen? zurück. Oder um zum Ursprung zu kommen: ein Mann hängt baumelnd an einer Klippe und man weiß nicht: wird er gerettet oder stürzt er ab?«


  »Und weil er oder, in unserem Fall, sie wissen will, wie es in der Geschichte weitergeht, wird sie die Zeitschrift auch in der nächsten Woche wieder kaufen.«


  »Das will ich doch schwer hoffen.« Ich blätterte in meinen Unterlagen. »Also, Luise meinte, die Hauptfigur sollte etwa Mitte dreißig sein. Ich habe mich für eine beruflich erfolgreiche Frau entschieden, die in einem Marketingunternehmen arbeitet und demnächst in eine neue, höhere Abteilung wechseln soll.


  Sie ist Single und in ihrer Freizeit kocht sie leidenschaftlich gern. So gut, dass ihre Freunde sie schon oft gefragt haben, warum sie kein eigenes kleines Restaurant aufmacht. Sie selber könnte sich das auch gut vorstellen, aber sie scheut das Risiko.


  Sie zieht bald um und hat sich einige Wochen freigenommen. Sie hat noch eine Menge Überstunden und feiert die bei dieser Gelegenheit ab.«


  Ineke und Andrea nickten.


  »So, und nun kommt es zum Köder, wie die George das nennt. Der zieht die Leserin in die Geschichte hinein und macht sie neugierig.« Ich nahm mir ein Stück Ciabatta mit der köstlichen Tomaten-Basilikum-Creme. »Unsere Heldin, ich habe sie einfachheitshalber mal Charlotte genannt, wartet an der Kasse im Supermarkt. Sie hat gerade für ein Abendessen mit Freundinnen eingekauft und hängt ihrem Tagtraum vom eigenen Restaurant nach.


  Dann sieht sie, dass hinter ihr ein total gut aussehender Typ steht. Um mit ihm ins Gespräch zu kommen, lässt sie etwas fallen, und es funktioniert: Sie bücken sich beide, um ein Stück Parmesan aufzuheben und knallen dabei mit den Köpfen zusammen. Der Mann lächelt sich an und sie bekommt auf der Stelle weiche Knie.«


  »Und sie ist betört von sein Parfüm, stimmt's?« Ineke grinste.


  »Stimmt genau.« Ich grinste ebenfalls und hatte just in diesem Moment wieder den zedrigen Lederduft von Mr Unbekannt in der Nase.


  »Unsere Charlotte ist so hin und weg, dass sie beschließt, diesem Mann zu folgen«, fuhr ich fort und ignorierte Andreas Lachen. »Trotz voller Einkaufstasche. Leider verliert sie ihn aus den Augen.«


  Ineke schnitt die Lachsmousse in Scheiben. »Die erste Folge können wir ja so enden lassen, dass der Kerl ganz plötzlich wie vom Erdboden verschwunden ist.«


  »Genau!« Ich machte mir ein paar Notizen. »Am nächsten Morgen hört Charlotte von ihrem Makler, dass sie nicht umziehen kann, weil es in ihrer neuen Wohnung gebrannt hat. Sie ist verzweifelt, denn sie steht praktisch auf der Straße.«


  »Wie du damals«, Ineke verteilte die Lachsmousse auf unsere Teller.


  »Aber abends beim Essen mit den Freundinnen finden sie die Lösung: Sie zieht in die Wohnung der Freundin, die ihren Freund blablabla, wie gehabt.«


  »Und wie ist hier der Cliffhanger?«, fragte Andrea mit vollem Mund.


  »Ich hatte mir überlegt, dass sie am Ende dieser Folge ein kleines leer stehendes Lokal entdeckt. Gleich um die Ecke von der Wohnung, wo sie nun vorübergehend wohnt. Es ist, wie sie sich das immer vorgestellt hat. Und hat eine ganz günstige Miete. Aber das können wir zur Not auch noch offen lassen. Jetzt geht es um die einzelnen Folgen und deren Inhaltsangabe.« Ich zeigte mit der Gabel auf meinen Teller. »Und das hier kann man ganz leicht nachkochen? Schmeckt super.«


  »Babyleicht. Aber für einen Kochprofi wie Charlotte ist es fast zu einfach«, neckte er mich.


  Ich streckte ihm die Zunge entgegen. »Dann wären wir jetzt bei Folge 3.«


  Andrea wedelte mit seinem Block. »Aber vorher möchte ich erst noch meine Rezeptvorschläge loswerden, ja?«


  »Bitte, Herr Koch!« Ineke zeigte ebenfalls auf ihr Blatt. »Und dann lese ich mein erotische Traum für Charlotte vor!«


  »Au ja!« Andrea freute sich sichtlich. »Also, während diese Charlotte ... « Er zwinkerte mir zu. »Während sie also an der Kasse steht, freut sie sich schon auf eine Suppe, die sie sich abends kochen möchte.«


  »Etwa die, die du damals gemacht hast?«


  »Die hatten wir doch schon bei der Story mit diesem Tierarzt. Aber keine Bange, ich habe noch genügend Suppen auf Lager.« Andrea blätterte weiter. »Für die zweite Folge, wenn sie mit ihren Freundinnen zu Abend isst, bietet sich die Lende in Blätterteig mit einem Gratin an.«


  »Und am Anfang von der zweite Folge träumt Charli gleich von dies Mann«, machte Ineke weiter. »Gleich zu Beginn!«


  »Ich höre!« Andrea nahm sich ein halbes Zwiebeltörtchen und lehnte sich zurück.


  Ineke räusperte sich. »Als sie aufwachte, spürte sie der warme Körper neben sich. Der schöne Mann, der sie gestern zuerst an der Kasse und später in diese Bar getroffen war, schien noch tief zu schlafen und sie ließ sich vorsichtig aus das Bett gleiten. Leise öffnete sie die Badtür und stellte sich unter die Dusche.


  Sie wollte sich gerade einseifen, als sie bemerkte, dass sie nicht allein war. Der schjöne Mann stieg zu ihr in die Duschkabine. Soll ich dich der Rücken waschen?, fragte er mit seine tiefe, warme Stimme.


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, fing er an. Zuerst seifte er ihre Schultern ein, dann glitten seine Hände weiter hinunter, bis zu ihren Hüften. Dort hielt er inne. Weiter?, fragte er. Sie nickte, unfähig sich zu bewegen ... «


  Grinsend sah Ineke von ihrer Geschichte auf. »Und dann klingelt es an die Tür und Charlotte wacht auf.«


  Andrea und ich johlten und klatschten begeistert.


  »So. Nun die Erotik wieder kurz zur Seite«, mahnte ich. »In der dritten Folge verschwindet ihre kleine Nichte beim Spielen im Hinterhof. Charlotte sucht sie überall und ... «


  »Ta-taaaah! Landet in der Bordell und sieht der Schönling wieder«, rief Ineke.


  »Ja! Aber gerade als sie ihn fragen will, was er dort macht, klingelt sein Handy und er sagt etwas in der Art wie: Ja, das wäre machbar. Ich komme dann so gegen fünf bei Ihnen vorbei. Dann haben wir alle Zeit der Welt. Nach diesen Sätzen schluckt Charlotte ihre Frage lieber runter, schnappt sich die Nichte und haut ab.«


  »Und sie grübelt die ganze Zeit, ob er wirklich ein Callboy ist oder nicht.« Ineke überlegte. »Jetzt muss ein Trostessen her, Andrea. Sonst betrinkt sich Charlotte, und das wollen die in diese Zeitschrift bestimmt nicht.«


  »Sie macht sich eine Frittata aus den übrig gebliebenen Spaghetti«, schlug Andrea vor.


  »Aber ich werde wenigstens in der Story dafür sorgen, dass sie dabei die Tomatensoße nicht verbrennen lässt.«


  »Warum nicht?«, fragte Ineke. »Wenn man durcheinander ist, passiert das schnell. Beim Kochen hat Charlotte heiße Visionen«, überlegte Ineke. »Sie muss dauernd an ihn denken und überlegt, wie es wohl ist, wenn sie ihn als Callboy buchen würde.«


  »Au ja! Und deshalb verbrennt ihr die Soße!« Hach, zusammen machte das so richtig Spaß. Und bevor wir uns auch nur halbwegs durch Andreas Köstlichkeiten gemampft hatten, stand das gegliederte Exposé. Bis auf die letzte Folge.


  »Meint ihr, ich kann das Frau Melzer so schicken und ihr schreiben, dass ich das Ende nachreiche?«


  Meine Mitstreiter nickten.


  »Wenn du schreibst, dass es ein Happy End geben wird und du dir das aber noch etwas genauer überlegen möchtest, wird sie sicher einverstanden sein«, sagte Andrea.


  Plötzlich hatte ich einen Geistesblitz. »Wisst ihr, was ich jetzt noch machen werde? Ich werde diese Geschichte ein paar Expertinnen vorlegen und sie fragen, was sie davon halten.«


  Ineke linste auf die Uhr. »Und wo willst du die um diese Zeit herzaubern?«


  »Nix zaubern«, sagte ich. »Die sitzen in der Garderobe im Opernhaus und sind eingefleischte Fans von Luise.«


  Meine drei Kolleginnen begrüßten mich herzlich.


  »Hast du Sähnsucht, Scharrelotte?«, fragte Olga, während sie mich in die Arme schloss. »Bihst ihmer wihlkomen bai uns!«


  Mir wurde ganz warm ums Herz und ich freute mich, diese Frauen kennengelernt zu haben. Überhaupt: Die vergangenen Wochen waren, trotz gewaltiger Ups und Downs, einfach gut gewesen.


  »Nicht nur die Sehnsucht hat mich getrieben«, gab ich zu. »Ich brauche dringend euer Urteil.« Ich setzte mich zu ihnen und verteilte die Ausdrucke. »Ich möchte gerne wissen, ob euch so eine Geschichte, wie ich sie hier zusammengefasst habe, gefallen würde. Einfach mal durchlesen, und wenn euch etwas komisch vorkommt, bitte sagen. Ihr seid meine Jury!«


  »Hast du danach noch kurz Zeit für meine Rätselfragen?«, wollte Mechthild wissen.


  »Alle Zeit der Welt«, versprach ich ihr. Dann lehnte ich mich zurück und verfolgte gespannt die Mimik meiner Kolleginnen.


  »Aihne schäne Geschichte«, seufzte Olga als erste. »Wie bai mainer Tante Anastasija. Hatte sich in Postbote verliebt.«


  »Und der hat nebenbei als Callboy gearbeitet?« Manchmal übersah man ja die einfachsten Lösungen.


  »Nain, aber ähr haht viele Frauen beglickt! Post kam ihmer sähr spät.«


  »Kriegen die beiden sich am Ende so richtig?«, wollte Chantal wissen. »Also, mir persönlich würde eine heiße Kussszene gefallen, bei der sie sich schon an die Wäsche gehen und man weiß: Aha, die landen bald miteinander in die Kiste.«


  Dieser Vorschlag brachte ihr einen missbilligenden Blick von Mechthild ein. »Ein heißer Kuss ist mehr als genug«, brummte sie. »Es sind nicht alle so wild wie du.«


  Ich tippte auf die letzte Seite. »Das ist mein größtes Problem: ein schlüssiges Ende. Schön wäre natürlich, wenn dieser Mann kein Callboy wäre, sondern einen ganz soliden Beruf ausüben würde. Und die Telefonate sich auf etwas völlig anderes beziehen und sie am Ende richtig glücklich miteinander werden, versteht ihr?«


  Konzentriertes Schweigen in der Garderobe.


  »Vielleicht ist er Vertreter?«, schlug Chantal vor.


  »Was denn?« Mechthild zeigte ihr einen Vogel. »Für Kondome oder wie?«


  Auch Vorschläge wie mobiler Friseur, Koch für die Bordellkantine oder Servicemann für den Whirlpool fand niemand wirklich überzeugend und wir gaben es auf.


  »Wo wir aber eh schon beim Rätselraten sind«, sagte Mechthild. »Was ist denn eine Tändelei mit ... zwölf, dreizehn, mit vierzehn Buchstaben?«


  »Techtelmechtel«, sagte ich und dachte bei dem Wort sehnsüchtig an den schönen Unbekannten.
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  [image: ]Am Montag kam lediglich eine kurze Mail von Frau Melzer: »Alles angekommen, wir melden uns bald bei Ihnen!«


  Danach war Ruhe im PC. Grabesruhe.


  Es war mittlerweile Donnerstag und allmählich lagen meine Nerven blank.


  Ich versuchte mich zwar mit dem Schreiben der ersten Folgen abzulenken, aber das gelang mir nicht so recht. Einerseits hatte ich schrecklichen Schiss, dass sie unsere Idee ablehnen würden, andererseits musste ich dauernd an Mister Sex-Pur denken. Kein Wunder, schließlich zerbrach ich mir pausenlos den Kopf über den Mann und das Ende der Geschichte.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir diese Woche noch was hören«, sagte Andrea.


  »Könntest du das Wörtchen ziemlich weglassen?« Ich tigerte unruhig zwischen Küche und Flur hin und her. »Und was machen wir, wenn sie Nein sagen?«


  »Dann können wir uns immer noch einen Plan B überlegen«, sagte Andrea. »Und jetzt sei so gut und setz dich hin. Du machst mich kirre!« Er lotste mich zu einem der Stühle am Esstisch und setzte sich mir gegenüber. »Über solche Projekte kann die Redaktion bestimmt nicht alleine bestimmen. Sie werden das Ganze vorbereiten müssen, auf einer großen Sitzung vorlegen und dort wird dann entschieden. Und erst dann können sie grünes Licht geben.«


  »Oder rotes«, brummte ich. Meine Stimmung war auf dem direkten Weg in den Keller und ich starrte trübsinnig aus dem Fenster. Helmut Krause war momentan in Fernost unterwegs und ich hatte ihm bisher nichts von meinen Absichten erzählen können. Sollte ich vielleicht doch erst mal dort anfangen, wenn mein Konzept es nicht geschafft hatte?


  Verdammt. Wie ich diese Zweifel hasste!


  »So. Ich schau jetzt noch mal nach«, verkündete ich. »Und wenn immer noch nichts da ist, gehe ich zu Ineke ins Geschäft und mache dort die gesamte Buchhaltung.«


  Mit großen Schritten ging ich in mein Zimmer und weckte Luises PC aus seinem Dämmerschlaf.


  Eine Nachricht. Eine Nachricht von Frau Melzer.


  »Andrea!!!« Meine Stimme überschlug sich beinahe. »Sie hat geantwortet!«


  Vor lauter Nervosität bekam ich am ganzen Körper Gänsehaut und rannte in den Flur. »Sie hat geschrieben!«


  Wie beim letzten Mal öffneten wir gemeinsam die Mail.


  Und fielen uns im nächsten Augenblick überglücklich in die Arme.


  Liebe Luise,

  um es gleich vorwegzunehmen: Wir sind rundherum begeistert. Sowohl der Inhalt der Geschichte, die Leseprobe, als auch das Konzept an sich haben uns überzeugt und ich bin richtig traurig, dass ich das Projekt wegen meines bevorstehenden Mutterschutzurlaubs nicht selber betreuen kann. Aber ein kleiner Trost bleibt: So habe ich in den nächsten Wochen genügend Zeit, Ihre Rezepte nachzukochen.

  Zum Ende der Geschichte: Wir haben volles Vertrauen, dass Ihnen da eine pfiffige Lösung einfallen wird.

  Diesbezüglich wird sich meine Vertretung bald mit Ihnen in Verbindung setzen.

  Wäre es möglich, dass Sie uns die ersten Folgen in den kommenden Wochen zukommen lassen? Das wäre wunderbar.

  Ich wünsche Ihnen viel Spaß bei der Arbeit. Anfang August bin ich wieder im Verlag und melde mich bei Ihnen zurück.

  Mit herzlichen Grüßen

  Ihre Dagmar Melzer


  Ich drückte meinem Mitbewohner einen dicken Schmatz auf die Wange. »Dann wollen wir gleich mal loslegen, mh.«


  Nachdem ich Frau Melzer geantwortet hatte, setzte mich wieder an Luises Schreibtisch. Die Dialoge flossen mir nur so aus der Feder, und nachdem ich die ersten Seiten vollgekritzelt hatte, ging ich wieder rüber zum PC.


  Wieder war eine Nachricht da. Wieder eine vom Verlag.


  Liebe Luise Holtmann,

  wie Sie bereits erfahren haben, geht Dagmar Melzer in Mutterschutzurlaub und ich werde sie in dieser Zeit vertreten. Da ich die Leute, mit denen ich zusammenarbeite, gerne persönlich kennenlerne, und erfahren habe, dass Sie direkt vor Ort wohnen, möchte ich Ihnen folgenden Vorschlag machen:

  Wie wäre es, wenn Sie morgen zu einem Gespräch in den Verlag kommen? Dann können wir uns gemeinsam ein paar Gedanken über das Ende der Geschichte machen. Es ist sicher hilfreich, wenn Sie von vornherein wissen, wie es mit unserer Charlotte in der Geschichte weitergehen wird. Denn ich bin ganz Ihrer Meinung: Sie hat ein Happy End verdient.

  Würde Ihnen 10 Uhr passen? Sie finden mich im vierten Stock des Verlagsgebäudes, Zimmer 421.

  Ich freue mich, von Ihnen zu hören:

  Alex Rossberg,

  die Schwangerschaftsvertretung


  Ich starrte ungläubig auf den Monitor und fühlte mich wie ein Kind zu Weihnachten. Man wollte mich kennenlernen, mit mir brainstormen ... Die nahmen mich ernst!


  Ich ließ mich in den Stuhl zurückfallen und boxte mit beiden Fäusten in die Luft. Ich würde es schaffen! Und mich heute noch bei Daniel erkundigen, wann Krause zurückkam, damit ich ihm möglichst bald verklickern konnte, dass es mit uns beiden nichts werden würde und er sich eine andere für seine stinklangweilige Firma suchen konnte. Aber hallo!
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  [image: ]Ich war mir ganz sicher, in meinem ganzen Leben noch nie so nervös gewesen zu sein wie an diesem Freitag.


  Die halbe Nacht hatte ich fiktive Gespräche mit dieser Frau Rossberg geführt und versucht, dabei so professionell wie möglich rüberzukommen. Im Bett hatte das ganz gut funktioniert, aber als ich unter der Dusche stand, hatte ich das Gefühl, dass mein ganzes Selbstbewusstsein im Abfluss verschwand.


  Andrea hatte zur Feier des Tages ein tolles Frühstück vorbereitet, aber ich bekam keinen Bissen herunter. Alles in mir schien verknotet und mein Magen akzeptierte lediglich Milchkaffee.


  »Du wirst sehen«, versuchte er mich zu beruhigen, »wenn du erst mal da bist, läuft das wie von selber. Und wie ich dich kenne, fällt dir im Gespräch auch gleich eine geniale Lösung für das Ende der Geschichte ein und heute Abend schwebst du vor Glück.«


  »Dein Wort in Gottes Ohr«, brummte ich. »Meinst du, ich kann so gehen?« Ich trug eine schwarze Jeans, die nicht zu gepflegt, aber auch nicht zu verwaschen aussah und dazu mein türkises Glückshemd.


  »Du siehst super aus«, fand Andrea. »Das Türkis lässt deine Augen strahlen und hebt den Honigton deiner Haare hervor.«


  Honigton? Man merkte, dass der Mann sich hauptsächlich mit Lebensmitteln beschäftigte.


  Andrea schob mir den Brotkorb zu. »Aber du solltest nicht mit leerem Magen losziehen.«


  »Schon gut«, seufzte ich und tunkte ein Stück Croissant in den Kaffee. »Jetzt aber noch etwas ganz anderes ...« Diese Frage hatte mich ebenfalls heute Nacht beschäftigt. »Soll ich dieser Frau Rossberg gleich sagen, dass ich nicht Luise bin? Oder wollen wir das Spiel einfach so weiterspielen?«


  »Mh, gute Frage.« Andrea schnitt ein Brötchen auseinander. »Wahrscheinlich ist es besser, wenn du sie aufklärst. Wäre ja blöde, wenn die das von sich herausfinden, oder? Hast du eine Ahnung, was Luise dazu sagt?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich schau mal, wie diese Frau so drauf ist und werde die Sache ansprechen, wenn es passt.« Dann trank ich meinen Kaffee aus. »So. Und jetzt drück mir die Daumen!«


  »Du schaffst das!« Andrea umarmte mich ganz fest. »Denke einfach immer dran, dass wir alle in Gedanken bei dir sind.«


  Als ich vor dem großen Verlagsgebäude stand, merkte ich, dass ich allmählich ruhiger wurde. Es war wie bei einem Zahnarztbesuch: Im Vorfeld ist das Muffensausen enorm, aber wenn man erst mal im Wartezimmer saß, war es gar nicht mehr so schlimm.


  Ich drückte die große Glastür auf und sah, dass die Rezeption nicht besetzt war. Auch schon egal. Ich wusste ja, wo ich hinmusste: in den vierten Stock.


  Im Lift überprüfte ich ein letztes Mal mein Aussehen. Sah so eine erfolgreiche Autorin aus? Zum Glück hatte ich keine Zeit darüber nachzudenken, denn im nächsten Moment öffneten sich schon die Türen. Ich strich mir ein letztes Mal über die Haare, klemmte meine Mappe fest unter den Arm und ging los.


  Die dritte Tür, an der ich vorbeikam, war offen. Sekretariat stand auf dem Plexiglasschild und ich schaute hinein. Die Frau, die drinnen hinter dem Schreibtisch saß, telefonierte gerade. Als sie mich sah, unterbrach sie das Gespräch und sah mich fragend an.


  »Ich habe einen Termin mit Alex Rossberg«, sagte ich leise.


  »Zimmer 421«, sagte sie, zeigte auf den Flur und dann nach links.


  Ich machte mich auf den Weg.


  Anscheinend waren alle emsig bei der Arbeit, denn in dem langen Gang begegnete ich niemandem.


  Zimmer 421 war eines der letzten auf der linken Seite und die Tür war angelehnt. Ich klopfte und linste hinein. Niemand zu sehen. Ich überlegte kurz, ob ich zur Sekretärin zurückgehen sollte, entschied mich aber dagegen. Es würde sicher nur eine Sache von Minuten sein, bis Frau Rossberg hier aufkreuzte.


  Ich legte die Mappe mit meinen Unterlagen auf den Tisch und stellte mich ans Fenster. Von hier aus hatte man einen tollen Blick auf die Stadt und ich versuchte gerade, den Sternplatz zu lokalisieren, als ich eine Stimme hörte. Eine Stimme, die ich kannte.


  Mein Herz schlug bis zum Hals, während ich mich langsam umdrehte.


  »Sie sind ja schon da!«, sagte die Stimme. »Willkommen in meinem Büro.«


  Oh! Mein! Gott!


  Meine Mutter hatte recht!! Abkürzungen von Namen konnten große Verwirrung stiften.


  Ich wollte etwas sagen, aber mein Hals fühlte sich an, als hätte ich Sandpapier gefrühstückt, und ich brachte nur ein armseliges Krächzen hervor.


  Alex kam mit großen Schritten auf mich zu und drückte mir grinsend die Hand. »Luise Holtmann, schön, Sie kennenzulernen! Oder ... soll ich dich lieber weiterhin Tante Charlotte nennen?«


  Jetzt wusste ich, wie einem zumute ist, wenn man ohnmächtig werden oder wenigstens auf der Stelle in den Boden versinken möchte. Hauptsache weg.


  Alex tat so, als würde er von alledem nichts merken. »Wie sieht es aus?«, fragte er fröhlich. »Hast du mittlerweile schon ein Ende für unsere wunderschöne Story?«


  Bei dieser Frage wurde mir plötzlich alles klar: Er hatte meine Geschichte auf den Tisch bekommen und sofort gecheckt, dass er hier die Hauptrolle spielte. Ich sah unauffällig zur Tür und erwog einen Augenblick lang abzuhauen. Aber das würde die Sache auch nicht besser machen.


  Zögernd schüttelte ich den Kopf.


  »Umso besser«, sagte er, als wäre die Situation kein bisschen peinlich. »Dann macht ja unser Treffen doppelt Sinn. Vielleicht kann ich dich ein bisschen inspirieren.« Er stellte sich neben mich ans Fenster.


  »Aber wie ... äh, was ...« Sein Duft war nun so intensiv, dass mein Hirn automatisch auf Stand-by schaltete. Ich holte tief Luft.


  »Was hast du denn bei uns im Hinterhof ...«, machte ich einen Versuch, Licht ins Dunkel zu bringen. »Arbeitest du etwa im ...«


  Alex lachte. »Nein, ich bin kein Callboy«, sagte er und rückte mir ein wenig näher auf die Pelle. »Ich bin freier Journalist und habe dort für einen Bericht recherchiert.«


  Ich mach was Solides, das musst du endlich mal einsehen! Und ich mag meine Arbeit]


  Na klar, das war es! Langsam fielen alle Puzzleteilchen an ihren Platz. Ich kicherte nervös.


  »Aber was machen wir denn nun mit der armen Charlotte in der Geschichte?«, fragte Alex leise und legte einen Arm um meine Taille. »Ich fürchte, die zerbricht sich nach wie vor den Kopf über diesen schönen Unbekannten, oder?« Unsere Gesichter berührten sich nun fast und ich traute mich kaum zu atmen.


  »Fändest du es denn schön, wenn sie sich am Ende kriegen?«


  »Ich glaube, das ... das würde Charlotte gut gefallen«, sagte ich heiser.


  »Ich glaube, er hätte auch nichts dagegen.« Seine tiefe, warme Stimme war nur mehr ein Flüstern und er zog mich langsam zu sich heran.


  Seine Lippen waren zum Küssen nah. Und ausgerechnet jetzt meldete sich sein Handy! Serge Gainsbourg und Jane Birkin stöhnten zu den sanften Klängen einer Hammondorgel um die Wette: »Je t'aime ... moi non plus.«


  Alex drückte den Anruf weg.


  »Willst du denn nicht rangehen?«, fragte ich verwirrt.


  »Doch«, sagte Alex. Zärtlich strich er mit den Fingern an meinem Ausschnitt entlang. »Aber nicht ans Telefon.«


  Rezepte


  [image: ]


  Spaghetti-Frittata


  [image: ]Ein super Rezept, wenn man mal wieder zu viel Spaghetti gekocht hat. Und sollten keine Restspaghetti vorhanden sein, lohnt es sich durchaus, für dieses Essen welche zu kochen! Das Rezept lässt sich beliebig abwandeln. Freunde von mir mischen gerne tiefgekühlte Erbsen in die Frittatamasse, andere lassen den Speck weg und braten stattdessen Lauch und Champignons an. Guten Appetit!


  Spaghetti-Frittata


  Zutaten für drei bis vier Personen:


  
    	etwa 250 Gramm kalte Spaghetti


    	acht Esslöffel Olivenöl


    	drei Eier


    	eine Dose geschälte Tomaten


    	Zucker


    	150 Gramm durchwachsener Speck


    	60 Gramm frisch geriebener Parmesan


    	zwei Stangen Lauch

  


  Die kalten Spaghetti in eine Rührschüssel geben und mit zwei Esslöffeln Olivenöl mischen. Die Dosentomaten grob schneiden und mit dem Saft und zwei weiteren Esslöffeln Olivenöl in einen kleinen Topf geben. Etwas Salz und eine Prise Zucker hineingeben und eine gute Viertelstunde bei mäßiger Hitze vor sich hin köcheln lassen. (Vorsicht: Nicht anbrennen lassen, wie es mir beim ersten Mal passiert ist!)


  Den Topf vom Herd nehmen und die Tomatensauce abkühlen lassen. Währenddessen den Lauch in feine Ringe schneiden und den Speck würfeln. In einer beschichteten Pfanne den Speck kurz anbraten, den Lauch hinzugeben und nach etwa vier bis fünf Minuten vom Herd nehmen.


  Den Parmesan reiben, die Eier in eine große Schüssel geben, verquirlen und mit dem Parmesan mischen. Lauch und Speck hinzugeben, mit etwas Salz und frischem Pfeffer würzen. Zum Schluss noch die Spaghetti mit der Tomatensoße untermischen.


  Die restlichen vier Esslöffel Olivenöl in einer großen beschichteten (sehr wichtig!) Pfanne stark erhitzen. Dann die Frittatamasse hineingeben, alles gut andrücken und den Pfannendeckel auflegen.


  Etwa 15 Minuten bei mittlerer Hitze braten. Nach dieser Zeit die Frittata vorsichtig wenden. Das kann man entweder mithilfe des Deckels tun oder man lässt die Frittata vorsichtig auf einen großen Teller gleiten und wendet sie so.


  Nach weiteren 10-15 Minuten (jetzt ohne Deckel) ist die Frittata fertig.


  Alles auf einen großen Teller geben, in Stücke schneiden und servieren. Dazu passen Salate in allen Variationen.


  Gemüsesuppe à la Andrea


  [image: ]Am Anfang dachte ich immer, Gemüse schnippeln sei grottenlangweilig. Stimmt aber nicht. Bei solchen etwas monotonen Arbeiten kommen mir die besten Ideen, gerade wenn ich mit einer Geschichte mal nicht weiterkomme. Wenn ich dabei noch die Arie aus Rigoletto höre, flutscht die Sache besonders gut. Natürlich schmeckt die Suppe auch, wenn man das Gemüse zu Metallica schnippelt, oder Three-6-Mafia.

  (Gilt aber nicht für den Sex. Da muss es Barry White sein.)


  Gemüsesuppe à la Andrea


  Reicht für vier Personen oder für eine ganze Woche


  
    	eine Gemüsezwiebel


    	eine Knoblauchzehe


    	250 Gramm grüne Bohnen


    	eine mittelgroße Zucchini


    	zwei bis drei rote (Spitz-)Paprika


    	zehn getrocknete Tomaten


    	sieben frische Tomaten


    	ein Bund Basilikum


    	drei Zweige Oregano (getrocknet)


    	ein Zweig Rosmarin


    	Olivenöl


    	ein Viertelliter trockener Weißwein


    	eine Handvoll Pinienkerne


    	200 Gramm Ziegenfrischkäse


    	ein kleines Glas Tapenade (Olivenpaste)

  


  Zwiebel und Knoblauch fein würfeln, Zucchini und Paprika würfeln, Bohnen putzen und in etwa zwei Zentimeter lange Stücke schneiden. Die getrockneten Tomaten mit heißem Wasser überbrühen, die Haut der frischen Tomaten einritzen und ebenfalls überbrühen. Die frischen Tomaten enthäuten und entkernen und zusammen mit den getrockneten Tomaten klein schneiden. Basilikum und Oregano hacken, Pinienkerne ohne Fett goldbraun rösten und grob hacken.


  Das Gemüse in drei Esslöffeln Olivenöl anbraten, die Tomaten, die Kräuter und den Wein hinzugeben und eine gute Viertelstunde bei mittlerer Temperatur schmoren lassen.


  Das Ciabatta mit Olivenöl beträufeln und kurz in der Röhre erwärmen. Die Suppe mit Salz und frischem Pfeffer abschmecken und in Teller füllen.


  Anschließend je einen Esslöffel Tapenade auf die Suppe geben und den zerbröckelten Ziegenkäse und die Pinienkerne auf die Teller verteilen. Zusammen mit dem warmen Ciabatta servieren.


  Lachsmousse


  [image: ]Einfach ein leckerer Snack für zwischendurch, wenn man mit guten Freunden wie Andrea und Ineke zusammensitzt. Auch sehr empfehlenswert als kleine Vorspeise, wenn man den Liebsten zum ersten Mal zu sich nach Hause eingeladen hat, bevor man dann zum »Hauptgang« übergeht. Immer vorausgesetzt, ihr braucht dazu überhaupt eine Vorspeise...


  Lachsmousse


  Zutaten für 6-8 Portionen


  
    	800 Gramm Lachsfilet


    	eine große Möhre, ein Bund Frühlingszwiebeln


    	zwei Stangen Lauch


    	ein Bund Estragon (nicht unbedingt nötig)


    	eine Petersilienwurzel


    	ein Becher Crème fraîche


    	zwei Eier


    	Salz, Pfeffer aus der Mühle

  


  Lachsfilet ohne Fett in einer beschichteten Pfanne bei niedriger Temperatur garen. Anschließend mit der Gabel zerkleinern und in eine Schüssel geben. Möhre, Lauch, Sellerie und Frühlingszwiebeln klein schneiden und in der Pfanne andünsten. Anschließend zum Lachs in die Schüssel geben und alles mit einem Pürierstab pürieren. Estragonblätter abzupfen, schneiden und hinzufügen. Crème fraîche, zwei bis drei Eier, Salz und Pfeffer zugeben und abschmecken.


  Eine Terrinenform (oder kleine Pastetenförmchen) einfetten und die Masse einfüllen.


  Backröhre (Ober- und Unterhitze) vorheizen auf 200 Grad. (Bei Umluftherden reichen 180 Grad.) Terrine oder Förmchen in einem Wasserbad hineinstellen. Nach 30 Minuten ist die Terrine gar, die Oberfläche leicht gebräunt.


  Die Lachsterrine vorsichtig aus der Form lösen und in Scheiben schneiden. Mit Salat und Weißbrot servieren.


  Schweinelendle in Blätterteig


  [image: ]Wie heißt es so schön? »Das Auge isst mit.« Bei diesem Gericht trifft das voll zu. Spätestens dann, wenn ihr die einzelnen Scheiben der Blätterteigrolle auf die Teller legt, werden sich deine Gäste vor Begeisterung kaum einkriegen. Und wenn ihr euch bei den Vorbereitungen genügend Zeit lasst, kann eigentlich nichts schiefgehen. Für dieses Gericht lohnt es sich, Biofleisch zu kaufen, da anderes Schweinefleisch, gerade die Lende, sonst oft sehr wasserhaltig ist.


  Schweinelende in Blätterteig


  Die folgenden Angaben sind für drei bis vier Portionen, wenn es zusätzlich noch eine Vorspeise gibt


  
    	eine Schweinelende


    	eine Packung Blätterteig (TK)


    	zwei Eier


    	zwei mittelgroße Zwiebeln


    	250 Gramm gekochter Hinterschinken


    	500 Gramm Champignons oder Egerlinge


    	eine Knoblauchzehe


    	zwei bis drei Scheiben ungeräucherter Speck


    	ein kleiner Wirsing


    	ein Becher Crème fraîche

  


  Die Blätterteigplatten nebeneinander auf eine bemehlte Fläche legen und auftauen lassen. Zwiebeln und Schinken würfeln, Champignons putzen und klein schnippeln, Knoblauchzehe pressen (oder klein hacken). Beiseitestellen.


  Einen großen Topf mit Wasser füllen, etwas Salz hineingeben und zum Kochen bringen. Vom Wirsing möglichst die zarteren Innenblätter nehmen, die Rippen mit einem Messer entfernen und kurz in das kochende Wasser geben. Anschließend mit einem Schaumlöffel herausnehmen und kalt abspülen. Auf Küchenkrepp legen und gut trocken tupfen.


  Lende salzen und pfeffern. Öl in eine Pfanne geben und die Lende im heißen Öl von allen Seiten anbraten. Hitze reduzieren und die Lende (öfter drehen!) weiter anbraten, bis sie innen noch rosa ist.


  Lende aus der Pfanne nehmen und in Alu einwickeln, damit sie nicht ganz abkühlt. Dann Zwiebeln, Schinken, Champignons und Knoblauch im Bratensatz anbraten. (Wenn nötig noch etwas Öl hinzugeben.) Die Mischung in der Pfanne abkühlen lassen und mit Salz und Pfeffer abschmecken. Crème fraîche hinzugeben, bis eine schöne, nicht zu flüssige (!) Masse entsteht. Eines der Eier aufschlagen und untermischen.


  Drei der Blätterteigplatten hochkant nebeneinanderlegen (die Ränder leicht überlappen lassen und andrücken). Zwei weitere Platten unten quer hinzufügen, ebenfalls mit anderen Platten verbinden. Die so entstandene Blätterteigfläche vorsichtig mit dem Nudelholz auswalzen, bis sie etwa 2-3 mm dick ist. Dann die Wirsingblätter auf das obere Drittel des Blätterteigs legen, anschließend die dünnen Speckscheiben drauflegen. Die Lende genau auf die Speckscheiben setzen und dann, am besten mit beiden Händen, die Schinken-Pilz-Masse aus der Pfanne um die Lende formen. (Daher darf sie nicht zu flüssig sein, sonst bleibt sie nicht dort, wo sie bleiben soll.)


  Das zweite Ei in eine Tasse geben und verquirlen. Nun könnt ihr abschätzen, wie viel Blätterteig ihr zum Einschlagen der Lende braucht, alles andere schneidet ihr mit einem Messer weg und legt es zur Seite. Mit einem Backpinsel die Ränder vom Blätterteig einpinseln. Nun nehmt ihr den Blätterteigrand hinter der Lende, legt ihn über die Lende und bestreicht ihn mit Ei, dann werden die Seiten eingeschlagen, und ihr macht das Gleiche mit dem vorderen, breiteren Rand. Die Naht und die Rolle insgesamt mit der Ei-Mischung einpinseln. Den übrig gebliebenen Teig in Streifen oder Herzchen schneiden (Buchstaben gehen natürlich auch) und auf die fertige Rolle legen. Ebenfalls einpinseln.


  Nun die fertige Lendenrolle vorsichtig auf ein Backblech mit Backpapier heben (zu zweit tut man sich leichter!) und in der vorgeheizten Röhre bei etwa 200 Grad fertig backen.


  Wenn der Blätterteig goldgelb ist, die Rolle aus der Röhre nehmen und mit einem scharfen Messer in Scheiben schneiden. Scheiben vorsichtig auf die Teller legen und servieren.


  Dazu passt Kartoffelgratin.


  Tomaten-Basilikum-Creme


  [image: ]Und wenn ihr »hinterher« eine kleine Stärkung braucht, versucht's mal damit. Aber Vorsicht! Ihr werdet den Kerl garantiert nicht mehr los, wenn ihr ihn damit auch noch verwöhnt.


  Tomaten-Basilikum-Creme


  Für etwa vier Portionen braucht man folgende Zutaten:


  
    	300 Gramm Frischkäse (wenn es nicht so fett werden soll, kann man auch einen mit 17 % Fett verwenden)


    	zwei Esslöffel Joghurt


    	eine Handvoll frische Basilikumblätter


    	50 Gramm getrocknete Tomaten in Öl


    	50 Gramm Pinienkerne


    	Salz und Pfeffer

  


  Die Basilikumblätter in feine Streifen schneiden und die Tomaten abtropfen lassen und fein würfeln. Die Pinienkerne in einer (beschichteten) Pfanne ohne Fett hellbraun rösten. Anschließend auf einem Schneidebrett abkühlen lassen und grob hacken.


  Frischkäse und Joghurt in einer Schüssel gut verrühren, dann Basilikum und die geschnittenen Tomaten mit etwas Öl hinzugeben. Alles mit Salz und Pfeffer abschmecken und die gehackten Pinienkerne unterheben. Mit frischem Baguette servieren.
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